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Dieser genial erfun- 
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für Reclam - Bücher 
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kasten dar, aus dem 
der Käufer die ihm 
zusagenden Werke 
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schiedene Bände der 
Universal - Bibliothek 
zur Auswahl bereit. 
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Jedes Buch ist mit 
einem Streifbande 
versehen, auf dem 
kurz der Inhalt er- 
läutert oder eine 
Charakteristik des 
Autors gegeben wird. 
Die Auswahl wechselt 
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Jeder Band 
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dedem Automaten- 
bande liegt ein For- 
mular bei, das zur 
Teilnahme an einem 
Wettbewerb berech- 
tigt. Für die besten 
Einsendungen zu die- 
sem Preisausschrei- 
ben hat die Verlags- 
buchhandlung Philipp 
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bis 150 wertvolle Bü- 
cherprämien ausge- 
setzt. Alles Nähere 
gehtausdem erwähn- 
ten Formular hervor. 


An unfere Leſer. 


Unſer Vaterland iſt rings von Feinden umgeben, und wie ein 
Mann hat ſich in felſenfeſtem Vertrauen auf ſeine Führer und die 
gerechte Sache das deutſche Volk gegen alle die Neider ſeiner Größe 
erhoben. Eine eiſerne Zeit iſt über Deutſchland hereingebrochen, und 
diefe Zeit erheiſcht andere Pflichten, als Tage des Friedens fie fordern. 
Andere Pflichten auch von der Preſſe und ganz beſonders von der 
illuſtrierten Preſſe. 

Wir glauben der Suſtimmung unſeres Leſerkreiſes gewiß ſein zu 
können, wenn wir bei der Verteilung des Inhalts unſerer Seitſchrift 
fortan das Schwergewicht auf die großen Ereigniſſe legen, die ſich im 
Oſten, im Weſten und Vorden unſeres Vaterlandes abſpielen, wenn 
wir in Wort und Bild die kampfesmutigen deutſchen Heere auf ihrem 
ſchweren, aber unaufhaltſamen Vormarſch begleiten und den rein unter— 
haltenden Inhalt unſerer Hefte zugunſten des aktuellen Teils auf ein 
Mindeſtmaß reduzieren. Eine große Anzahl von Kriegsberichterftattern, 
Seichnern und Photographen hat ſich bereitwillig in den Dienſt unſerer 
Redaktion geſtellt, ſo daß wir ſchnell und zuverläſſig die Leſer von 
Reclams Univerſum über die Vorgänge auf den Uriegsſchauplätzen, 
über beſetzte Ortſchaften, genommene Feſtungen uſw. informieren können, 
ſoweit dies ohne Gefährdung der Intereſſen unſerer Heeresleitung und 
alſo des Vaterlandes ſich durchführen läßt. Niemals werden wir uns 
durch Senſationsluſt verleiten laſſen, Artikel und Bilder zu veröffent— 
lichen, aus denen direkt oder indirekt Feinde Gewinn ziehen könnten. 

Der Anzeigenteil von Reclams Univerſum wird in der nächſten 
Seit entweder ganz ausfallen oder nur auf wenige Seiten beſchränkt 
bleiben, da der Verlag von Philipp Reclam jun. den Wünſchen der 
Inſerenten auf Siſtierung ihrer Anzeigen während der drückenden Kriegs- 
zeit mit größter Bereitwilligkeit entgegengekommen iſt. Wenn alſo die 
Hefte unſerer Seitſchrift infolge dieſes Ausfalls in nächſter Zeit im 
allgemeinen einen geringeren Umfang aufweiſen werden, ſo bitten wir auch 
dieſes als eine notwendige Folge des Kriegs mit in Kauf zu nehmen. 
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Das Lied vom Eiſen. 
Von Pfarrer Rudolf Mühlhauſen, Leipzig. 


„Das iſt unſer Glaube, das iſt unſer Bekenntnis: die deutſche 
Seele lebt. Da liegt das Geheimnis unſerer nationalen Zu— 
kunftsfreude: Deutſchland wankt nicht zu Grabe — weh den 
Verzagten, die alſo klagen, ſie glauben nicht! Deutſchland 
ſchreitet aus dem Kindesalter in ſeine hochgemuten Jünglings— 
tage hinüber. Laßt uns nur glauben an ſeine innere Lebens— 
kraft, Brüder, und in ſolchem ſonnenhaften Glauben die deutſche 
Zukunft heraufbeſchwören.“ Als ich zur Jahrhundertfeier der 
Schlacht bei Leipzig dies Glaubensbekenntnis im Namen der 
Beſten des Volkes ausſprach, konnte ich nicht ahnen, wie bald 
in der Schmiede des Schickſals die deutſche Zukunft zwiſchen 
Ambos und Hammer dröhnend geformt werden ſollte. Das 
Feuer ſahen wir lange ſchon und ſahen, wie aus allen vier 
Winden Haß, Neid, Bosheit, Niedertracht mit vollen Backen 
in die Flammen blieſen. Nun hat das Schickſal den Rieſen— 


arm gehoben und läßt ihn niederſauſen zu donnerndem Schlag, 
daß der Ambos zittert und die Funken hoch aufſpritzen. Du 
Macht, die keiner verſteht, aber jeder fühlt, ſchlag zu, und du 
wirſt merken, das Metall, das du triffſt, iſt nicht im Roſt 
vertrocknet und zermürbt, in Staub verfliegend unterm 
Hammerſchlag 's iſt Eiſen, was du triffſt, härter als 
Granit, aber in der Glut zu ſchönſten und gewaltigſten For— 
men bildungsfähig. Schlag zu und ſchone nicht — wir 
glauben an Deutſchland, an ſeine Zukunft. Wir ſind über— 
zeugt: es fand und findet die eiſerne Zeit ein eiſernes Volk. 
Wohlan, mein Deutſchland, magſt's dir gefallen laſſen, daß 
einer, des Kehle ſich ſonſt in anderen Sängen übt, heuer 
ein trutziges Sturmlied dir ſingt, den deutſchen Choral, den 
die Donnerorgel der Schlachten begleitet: Das Lied vom Eiſen! 

Ihr Brüder draußen an deutſchen Grenzen, ihr ſangt, als 
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Die Stadt Mülhauſen im Oberelſaß, der Schauplatz des erſten deutſch⸗franzöſiſchen Zuſammenſtoßes, durch den ein franzöſiſches Armeekorps und eine 


— Diviſion von ihrem Stützpunkt Belfort nach der Schweiz abgedrängt wurden. 
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Die Stadt Markirch in Elſaß⸗LCothringen, Kreis Rappoltsweiler, die ſofort nach der Kriegserklärung von den längſt vorbereiteten franzöſiſchen 
Truppen überrumpelt und nebſt einigen kleineren Plätzen vorübergehend beſetzt wurde. Markirch zählt 12000 Einwohner; die Franzoſen ſind bekanntlich 
2 längſt wieder über die Grenze zurückgeworfen. Pyot. Dr. Trenkler & Co. 


ihr auszogt, von dem Gott, der Eiſen wachſen ließ und keine 
Knechte wollte. Seid ſelber wie gewachſenes Eiſen, Mann für 
Mann, hart in Entbehrung und ſtark in Taten, in Wahrheit 
eine dicht geſchloſſene ſchimmernde Wehr, ſchimmernd nicht im 
prahlenden Golde pomphafter Rüſtung, ſchimmernd ſchlicht— 
düſter wie Stahlglanz, auf dem die Mittagsſonne liegt. Wie 
die verkörperte unheimliche Kraft mögt ihr daſtehen, im Schwei— 
gen dem Feinde furchtbar drohend: Wehe, wer uns zu nahe 
kommt, er wird im Zorne zerſchmettert! — Aber Kameraden, 
ſeid nicht minder eiſern in ſelbſtbeherrſchender Kraft. Wenn 
wir von euch hören müßten, was wir von anderen Heeren 
mit Scham und Schauder vernehmen, euere Siege könnten, 
uns nicht erfreuen, euer Ruhm wäre verpeſtet, und kehrtet ihr 
wieder, wir müßten uns von euch abwenden: ihr wärt ja nicht 
Sieger, ſondern Beſiegte, Sklaven des ruchlos Gemeinen. Wir 
verſtehen Ingrimm und Leidenſchaft, verſtehen ſogar den Rache— 
durſt angeſichts der erbärmlichen Greueltaten, die vor euch ſich 
abſpielen — wer ſollte da nicht mit den Zähnen knirſchen! 
Aber werdet im Zorne nicht auch erbärmlich, ſetzt nicht die 
Beſtie der Beſtie entgegen: bleibt Menſchen auch im Schrecken 
des Kriegs, bleibt Deutſche! Das fremde Weib ſei dir heilig 
und unantaſtbar, ſolang' es nicht ſelbſt zum unweiblichen 
Strauchräuber wird. Denke, was du dem Wicht tun würdeſt, 
der deines Weibes Leben oder Ehre anzurühren ſich erfrechte. 
Nicht mit der Waffe — die wäre zu ſchade —, mit der Fauſt 
würdeſt du ihn zuſammenhauen. Denke daran, ſo ſchwer es 
im Drange der Not auch ſein mag. Wie auch die Würfel 
fallen, es ſollen einmal, wenn die Schlachten ſchweigen, die 
welſchen Frauen zu deutſchen Weibern ſagen: „Euch muß 
man beneiden um ſolche Männer!“ 

Das Lied vom Eiſen, auch denen ſei es geſungen, die 
am heimiſchen Herde bleiben in friedlich ſchaffendem Wirken und 
Tun. Volk, ſei eiſern im Trotz der Geſchloſſenheit. Die Not 
hat dich zur Einheit zuſammengeſchmiedet mit einem Schlag, 


und dieſer Schlag hat in fremden Landen tauſend hämiſche Hoff— 
nungen zertrümmert. Man hatte den Zwiſt unſerer Parteien 
hoch in Rechnung geſtellt — böſe Trugſchlüſſe vom eigenen Volk 
auf deutſches Volk. Es gibt hier keine Parteien mehr, ſobald 
das Vaterland in Gefahr iſt, es gibt nur Brüder, der vielfache 
Wille der Stände und Berufe und Schichten und Parteien wird 
ein Wille. Deutſches Volk, was die Not geſchmiedet, brich 
es nicht wieder auseinander mit dem Meißel des Sondergeiſtes, 
ich beſchwöre dich! Wenn heuer eine Fabrik, die Arbeiter ſucht, 
die Sozialiſten abweiſt, das iſt ſchmählich und ein Hohn auf 
das kaiſerliche Wort von der Bruderſchaft, iſt ein ſchlechter 
Dank für die Treue, die ſie in ſchwerer Stunde bewieſen. Aber 
das ſind nur Einzelerſcheinungen, ſo hoffen wir. Was die Not 
zuſammengehämmert hat, das ſoll verbunden bleiben in eiſerner 
Geſchloſſenheit. 

Sei eiſern, mein Volk, in deiner Lebenshaltung, oder ſo 
will ich ſagen: Bleibe ſo eiſern, wie du biſt. Schlichte Kraft 
ſchmückt heuer dich beſſer als goldener Zierat. Deutſche Jungens, 
wie ſeid ihr ſo ſchön geworden im Nu! Es war viel weibiſches, 
weichliches, albernes, undeutſches Weſen an euch, viel ſaftloſes, 
kraftloſes Gebaren, blödes Geckentum, müde Blaſiertheit. Wir 
haben manchmal die Fauſt geballt im Zorn wider dieſe ſchleichen— 
den Geſtalten ohne Knochen und Mark, die ſich mit allerlei 
glitzerndem Firlefanz behängten. Euch war die Not ein Stahl— 
bad, aus dem ihr ſo geſund emporſteigt, daß man euch nicht 
wiederkennt: da iſt alles Trotz und Wille und ſehnige Kraft. 
Es wiederholt ſich das Erlebnis, das ein Lützower vor hundert 
Jahren trefflich ſchildert: „Welche innere Umwandlung des 
ganzen Menſchen hat dieſer Auszug für Freiheit und Vaterland 
in allen bewirkt! Du würdeſt ſie kaum wiedererkennen, dieſe 
alten Renommiſten aus Jena und Halle, die ſonſt ihren Ruhm 
darein ſetzten, ſoundſo viele Kannen Bier auszutrinken, ſo— 
undſo vielmal ſich geſchlagen, ſoundſo vielmal dem Rektor die 
Fenſter eingeworfen zu haben. Sie ſtehen jetzt in Reih und 
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Glied, parieren auf das Kommando, und unſer ganzes Daſein 
hat eine Weihe erhalten, von der wir vordem keine Ahnung 
hatten.“ — So iſt's bei den Heeren, ſo iſt's in der Heimat. 
Was ſind uns jetzt Tingeltangel und Operetten, was Schmuck 
und Tand, was Genuß und ſatte Behaglichkeit? — Worte, die aus 
einer verſunkenen Welt fremdtönend zu uns heraufklingen. Auf 
der Bühne laſſen wir Schiller und Kleiſt zu uns ſprechen. Gold 
wird Eiſen. Genuß wird Opfer. Es iſt doch gut, daß der 
Krieg das Innenleben unſeres Volkes einmal von Grund aus 
umwühlt: das Heilige, Große, Schöne, Edle kommt obenauf 
und die Talmikultur verſinkt. Es iſt doch etwas Wahres an 
dem Wort von Jean Paul: Der Krieg iſt die ſtärkende Eiſenkur 
der Menſchheit. Gott gebe nur, daß auch ein ſieghaft endender 
Krieg in dieſem Sinne auf unſer Volk wirkt! 

Deutſchland, ſei eiſern in der Kraft des Ausharrens! Jetzt 
trägt uns der Fittich der Begeiſterung über alles Bangen und 
Zagen hinweg, die hoffende, glaubende deutſche Seele ſteht in 
hellen, lichten Flammen. Daß ja nicht dieſes Sturmfeuer jäh 
in ſich zuſammenſinkt, wenn die Kunde uns trifft von miß— 
lungenen Plänen, von geſchlagenen Heeren! Es iſt ſeit alters 
der Ruhm und die Stärke des Germanentums, die innere 
Höhenſpannung auch in Enttäuſchungen bewahren zu können. 
Wir Enkel wollen dieſen Ruhm nicht zuſchanden werden laſſen. 
Alle Niedergeſchlagenheit werde niedergeſchlagen durch ein kräf— 
tiges „Nun erſt recht!“ Die Kraft zu ſolchem Trotz kommt 
uns aus den Tiefen eines reinen Gewiſſens, aus dem Glauben 
an den Wert unſerer guten Sache. Es iſt doch ein altes Er— 
fahrungsgeſetz, daß nur das Kleine, Unbedeutende von heute 
auf morgen durchgeſetzt werden kann. Weltenwenden werden 
nicht aus dem Ärmel geſchüttelt, die vollziehen ſich nie ohne 
Rückſchläge und ſchmerzliche Opfer. Sie müſſen ertragen werden 
mit eiſerner Geduld, ſolange wir nur die Überzeugung haben: 


unſere Heere tun ihre Schuldigkeit. Und ein Bube, wer daran 
zu zweifeln wagt! Durchhalten — das iſt hier die Loſung! 
Seid eiſern! Hört es, ihr Frauen und Bräute! Weib— 
liche Schönheit in ſolcher Zeit iſt ein eigenes Ding. Was wir 
ſonſt an euch lieben, iſt die weiche, ſchmiegſame Art eures 
ganzen Seins, wir lieben ſie, weil ſie uns Männern fremd 
iſt. Heuer muß auch eure Seele wie Eiſen tönen, wenn das 
Schickſal hart daran ſchlägt, ſonſt wird ſie erſchlagen. Die 
Lützower hatten einſt einen braven Kameraden, der, als ihm 
eine Kanonenkugel den Schenkel zerſchmetterte, im Niederſinken 
ſeine Litewka aufriß und ſeinem Offizier ſterbend zurief: „Leut— 
nant, ich bin ein Mädchen!“ Das war des Unteroffiziers 
Töchterlein Eleonore Prochaska. Auch das Weib wird Löwe 
in harter Zeit. Wohl ihm, wenn es nur nicht zur Hyäne 
wird wie die Weiber in Belgien! — Löwenmut, eiſerne Ge— 
haltenheit der Seele, deutſches Weib, die ſind dir not. Tränen, 
die du nicht meiſtern kannſt, magſt du vor anderen doch ver— 
bergen. Die roten Lippen, die noch brennen vom letzten, heißen 
Kuß — mußt ſie aufeinanderpreſſen — die Zähne zuſammen— 
beißen, daß kein Seufzer, kein Schrei aus verſchwiegenen Tiefen 
ausbrechen kann. So muß ein Weib am anderen empor— 
wachſen, und kommt das Schickſal, das letzte, das ſchwerſte, 
des Liebſten Tod auf dröhnender Walſtatt, die deutſche Frau 
findet durch Wehmut und Not ſich hinauf zu dem ſtolzen Be— 
kenntnis: „Nun weiß ich, daß ich einen Mann in meinen 
Armen hielt, und nun er fiel, beneid' ich keine, die an eines 
Schranzen Seite geht. Lieber ein toter Mann als ein leben— 
diger Troddel!“ — Das ſind Klänge von Erz und Eiſen. 
Seid eiſern! Hört es, ihr Väter und Mütter! Käme dein 
Sohn als Feigling heim, Vater — bei Gott, er wäre dein 
Sohn nicht mehr. Und eine deutſche Mutter, deren Schoß eine 
Memme gebar, würde ſich ſelber verabſcheuen und verfluchen. 
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Sefamtanficht der belgiſchen Seftung Lüttich, deren Einnahme durch die deutſchen Truppen eine der glänzendſten Waffentaten bildet. 


— 


Phot. Dr. Trenkler & Co. 
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Heimat, dann zieht 
er als Ehrenbote in 
Walhall ein, den 
Ahnengeiſtern zu kün— 
den die Heldentaten, 
der Enkel. Vater und 
Mutter, dein Sohn 
der Herold deutſcher 
Größe und deutſcher 
Siege im Reiche der 
Geiſter — ſo habt ihr 
ihn lieber, als wenn 
er heimkehrte mit 
ſchmählicher Wunde 
auf dem Rücken!“ 
Deutſchland, ſo 
ſoll man dich ſehen 
in eiſerner Zeit, trutzig 
und ſtark zu Taten 
und groß im Leiden, 
wie das Deutſchland, 


Ruſſiſche Srenzwache in Kalifch vor der Einnahme der Stadt durch die deutſchen Truppen. 2 


Nicht weinen alſo, nicht jammern — eiſern ſein! Kehrt er 
heim, dann wird euch ſein, als ſei euch der liebe Junge noch 
einmal geboren. Und tragen ihn die Walküren in die andere 


das vor hundert 
Jahren ſeine Gegner 
bezwang und ſeine 
Freiheit erkämpfte. Mein deutſches Volk, von allen Liedern 
und Weiſen, die Marken und Gaue durchklingen, ſoll man 
heuer am liebſten ſingen — Das Lied vom Eiſen! 


Der wirtſchaftliche Kriegszuſtand. 


Von Dr. Hermann Zickert-Senzig. 


Mit einem wuchtigen Schlag hat der Kriegsgott bei ſeinem Er— 
wachen das mühſam errichtete Wirtſchaftsgebäude zerſchlagen. 
Der geſamte Kreditverkehr iſt aus ſeinen regelmäßigen Bahnen 
geriſſen worden. Auch der kleinſte Geſchäftsmaun, auch der 


ärmſte Arbeiter, jeder Beamte mit feſtem Gehalt ſpürt am 
eigenen Leibe die wirtſchaftlichen Folgen des Weltkrieges. Die 
Verheerungen eines Krieges im Geſchäftsleben und im Zahlungs— 
verkehr ſind noch niemals ſo ungeheuer geweſen wie diesmal, 
konnten es auch nicht ſein, weil noch niemals ein ſo gewaltiger 
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Krieg ausgefochten worden iſt, weil noch niemals ein Krieg über 
ein ſo großes, ſo ausgebildetes Wirtſchaftsſyſtem hereingebrochen 
iſt. Der wirtſchaftliche Kriegszuſtand war ſchon einige Tage 
erklärt, bevor Ende Juli für Deutſchland der militäriſche Kriegs— 
zuſtand verkündet worden war. Das Herz des wirtſchaft— 
lichen Verkehrs, die Börſen, hatte aufgehört, regelmäßig zu 
ſchlagen, regelmäßig das Geld und den Kredit in die wirtſchaft— 
lichen Adern der Welt zu treiben und daraus an ſich zu ſaugen. 
Als der öſterreichiſche Thronfolger mit ſeiner Gattin in der 

= bosniſchen Hauptſtadt 
EN: ermordet worden war, 
: hatten die Börfen 
dieſes Ereignis nur 
oberflächlich verzeich— 
net. Niemand ahnte, 
welcher Brand ent— 
ſtehen ſollte. Allmäh— 
lich jedoch begann das 
Börſengebäude zu— 
nächſt in Wien zu zit— 
tern. Die unruhige 
Stimmung übertrug 
ſich ſehr ſchnell auf 
die Berliner Börſe, 
und man begann zu 
flüſtern, daß die öſter— 
reichiſche Regierung 
an Serbien eine ſehr 
ſcharfe Note richten, 
werde. Die Börſen 
ſetzten daraufhin wohl 
die Kurſe etwas her— 
unter, beruhigten ſich 


Der Ringplaß in der ruſſiſchen Souvernementshauptſtadt Kalifch, die wenige Tage nach der Kriegseröffnung von den 


deutſchen Truppen eingenommen wurde. 
Prosna und zählt etwa 30000 Einwohner. 


unſerem Bild links ſichtbar iſt, und eine bedeutende Tuchinduſtrie. 1813 wurde hier das Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen 
Rußland und Preußen abgeſchloſſen. Die Ruſſen brannten vor ihrem Abzug die Magazine nieder und zerſtörten die Brücken. 


aber bald wieder, da 


Kaliſch, eine der älteſten Städte Polens, liegt in einem huͤbſchen Tal an der ſolche Drohungen 
Es hat ſchöne Promenaden, ſieben Kirchen, ein impoſantes Rathaus, das auf ſchon öfter aus Wien 
angekündigt worden 


Der Krieg in den Lüften. 


Vor ſechs Jahren brachten wir dieſe Phantaſiezeichnung einer Luftſchlacht der Zukunft mit folgendem Begleittext: „Der nächſte Krieg, der unter der 
Kulturwelt entbrennt, wird neben dem Ringen der Armeen und Flotten auch fürchterliche Kämpfe im Luftmeer zeitigen. Aeroplane werden die 
Flugſchiffe aufſtöbern, die zu Aufklärungs- und Feſtungszwecken hoch im Luftmeer über dem Feindesland ſchweben und ihre Bomben auf die feind⸗ 
lichen Feſtungen und Poſitionen niederſtürzen laſſen; Scheinwerfer von unten werden den nächtlichen Himmel abſuchen, und die Luftſchlacht wird 
auch die als Opfer fordern, deren Flugapparat von einem feindlichen Geſchoß zertrümmert iſt, denn ſie ſtürzen unfehlbar in die Tiefe.“ Was damals 
Phantaſieprodutt war, hat ſich raſch verwirklicht. An der Einnahme von Lüttich waren nach den amtlichen Meldungen Zeppelin-Luftſchiffe hervor⸗ 
ragend beteiligt, und ſie werden auch im weiteren Verlauf des Krieges, ebenſo wie unſere Flieger, dem deutſchen Namen Ehre machen und zum Sieg 
2 unſerer gerechten Sache beitragen. 2 
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waren. Die Börſen beruhigten ſich auch wieder, nachdem der 
Direktor der Dresdener Bank unverblümt erklärt hatte, der 
Krieg ſei nicht mehr zu vermeiden. Deshalb ſchlug trotz aller 
Warnungsſignale die öſterreichiſche Note an Serbien wie eine 
Bombe an den Börſen ein. Darauf, auf dieſe Sprache, war 
doch niemand gefaßt geweſen. Die Bekanntgabe des Inhalts 
der Note genügte allein, um den Börſenverkehr lahmzulegen. 
In Wien, in Berlin, in Paris und London, an allen Börſen 
ſtürzten die Kurſe in ſchnellerem Tempo, als beim Beginn des 
Balkankrieges, als beim Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges. 
Es dauerte nicht lange, da wurden bereits die öſterreichiſchen 
und die ungariſchen Börſen außer Gefecht geſetzt. Das Angebot 
an Wertpapieren war ſo groß, daß ein allgemeiner Bankerott 
in Oſterreich-Ungarn unter den Bankiers eingetreten wäre. Die 
öſterreichiſche Kriegserklärung ſetzte dann noch die Börſen einiger 
neutraler Länder, der Schweiz und Belgiens, matt, veranlaßte 
eine Panik in Paris und in Petersburg. Berlin hielt ſich noch, 
obwohl bei der erſten Ankündigung der ruſſiſchen Intervention 
die Aktien der ruſſiſchen Banken auch zur Hälfte ihres früheren 
Wertes unverkäuflich waren. Doch ſah ſich bei der immer 
ſchärferen Zuſpitzung der Börſenvorſtand gezwungen, den 
Terminhandel aufzuheben. Die Furcht, daß feindliche Speku— 


—— 


lanten mit Hilfe des Terminhandels eine Panik hervorrufen 
würden, war der Hauptgrund für dieſe Maßnahme. Die rieſigen 
Kursverluſte, die in den erſten Tagen der Kriegsfurcht entſtanden, 
verringerten ſich ſpäter, weil die Kurſe nicht mehr notiert 
wurden, ſobald keine genügende Nachfrage vorhanden war. 
Deshalb wurde der Kurszettel der Berliner Börſe von Tag zu 
Tag leerer. Fremde Anleihen konnten nicht notiert werden. 
Auch die heimiſchen Aktien wurden größtenteils geſtrichen. Die 
Kurszettel von Paris und London wieſen noch größere Lücken, 
faſt nur Striche auf, nachdem bereits Petersburg und die 
anderen europäiſchen Plätze den Verkehr ganz eingeſtellt hatten. 
Von einer erregten Stimmung war in Deutſchland kaum etwas 
zu merken. Der allgemeine Druck verhinderte jede Erregung. 
Es gab keine wilden Börſen, wie ſonſt in kritiſchen Zeiten, weil 
jede Geſchäftstätigkeit durch die Kriegsfurcht verhindert wurde. 
Da die Papiere in immer größerer Zahl unverkäuflich wur— 
den, ſtellte der Börſenvorſtand in Berlin Ende Juli gleichzeitig 
wie in London und Newyork jeden Börſenverkehr ein, nachdem 
Paris ſchon vorher ausgeſchaltet war. Seit dem 1. Auguſt 
gibt es keine Börſen mehr, noch nicht einmal in Agypten, 
Indien oder Kanada. Alle Wertpapiere der Welt ſind unver— 
käuflich geworden, für den großen Bankier wie den kleinen 


gottesdienſte ſtatt. 
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Unſere Aufnahme zeigt einen ſolchen weihevollen Akt, der im Schloßhof zu Weimar in Anweſenheit der großherzoglichen Familie ſtattfand. 


Kapitaliſten. Beide müſſen ſie nun in Deutſchland bei den be— 
ſonders errichteten Darlehnskaſſen verpfänden. Das iſt ein Zus 
ſtand, wie er noch niemals in der Welt vorhanden war. Die 
ſchwerſten Kriege und die ſchärfſten Kriſen, die ſchon vorher 
die Welt heimgeſucht haben, hatten niemals eine Schließung 
der Börſen veranlaſſen können, und eine internationale Schließung 
dazu hätte niemand je für möglich gehalten. Und doch war 
dieſer Zuſtand ſchon geſchaffen, ehe eine Großmacht einer anderen 
den Krieg erklärt hatte. Die Börſe war wieder einmal der 
Prophet der Welt. 

Mit der Vernichtung der Börſen hat ſich der wirtſchaftliche 
Kriegszuſtand nicht erſchöpft. Schon vorher war es unmöglich 
geworden, daß die Banken ihre ausländiſchen Guthaben 
einzogen. Fremdes Geld wurde mit einem Schlage in keinem 
Lande mehr für vollwertig angeſehen. Die vielen ruſſiſchen 
Reiſenden in den deutſchen Bädern konnten nicht heimfahren, 
weil ſie ihr ruſſiſches Papiergeld nicht wechſeln konnten. Bald 
darauf ging es den Deutſchen im Auslande ebenſo. Der inter— 
nationale Bankverkehr war abgebrochen. Die franzöſiſchen Ban— 
ken weigerten ſich zuerſt, ausländiſche Guthaben auszuzahlen. 
Den Engländern verbietet ſogar ein Geſetz, während eines 
Krieges an Feinde Schulden zu bezahlen. Die deutſchen Banken 


Hofphot. Louis Held. 


ſchritten zur Gegenwehr und bezahlten auch nicht aus aus— 
ländiſchen Guthaben. Dabei haben die deutſchen Banken Nieder— 
laſſungen in London in großer Anzahl und von großer Be— 
deutung, ferner in Brüſſel, Antwerpen und Paris. Das Schickſal 
dieſer Niederlaſſungen läßt ſich noch gar nicht überſehen. Die 
Arbeit von Jahrzehnten iſt hier vernichtet worden. Dem Export— 
handel ſind tiefe Wunden geſchlagen. Die ausländiſchen Kun— 
den werden zum größten Teil jetzt die deutſchen Firmen nicht 
bezahlen, zum Teil bei dem Mangel jeder Verbindung nicht 
bezahlen können. Dazu kommt der deutſche Kaufmann nach dem 
Friedensſchluß in feindliche Länder. Es läßt ſich ſchon jetzt er— 
meſſen, daß der während des Krieges vollkommen unterbundene 
Export die Arbeit vieler Jahre nötig hat, bevor der deutſche 
Außenhandel wieder die ſtolze Höhe von 21 Milliarden erreicht hat. 

Das Wirtſchaftsleben der großen Kulturſtaaten iſt zum Teil 
auf dem Umlauf von Papiergeld aufgebaut, und die feinften 
Funktionen können nur durch Ausbildung des Kreditverkehrs 
ausgeübt werden. Der Weltkrieg hat dieſen mit einem Schlage 
vernichtet. Überall ertönte ſchon beim erſten Kriegslärm der 
Ruf nach Bargeld. Geld wurde in Maſſen von den Banken 
abgehoben und im Strumpf verſteckt. In Paris und London 
war die Angſt vor dem Papiergeld noch viel ſchlimmer als 


386 DDD eee Weltrundſchau. eee eee 


220000000000000000000000900000000000000000000000° 
2 


Prieſter und Redakteur Emil Wetterle, 
berüchtigter Hetzer gegen Deutſchland, flüchtete 
aus ſeiner Vaterſtadt Kolmar nach der Schweiz. 
Er gehörte 1907—12 dem deutſchen Reichstag als 
Vertreter von Rappoltsweiler an und wiegelte 
ſeit Jahren durch ſeine zweideutigen Artikel 
und ſeine doppelzüngigen Reden die Franzoſen 
und die Elſaß⸗Lothringer gegen Deutſchland auf. 


2 
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in Deutſch⸗ 
land, wo ſie 
ſich durch die 
Aufklärung 
der Reichs⸗ 
bank bald ge⸗ 
legt hat. Nicht 
nur zu den 
Banken, auch 
zu den Spar⸗ 
kaſſen ſtürmte 
die Bevölke⸗ 
rung, um ihr 
Geld in Hän⸗ 
den zu haben, 
um für die 
drohende Teue⸗ 
rung einzu⸗ 
kaufen. Der 
Mangelanklei⸗ 
nem Wechſel⸗ 
geld drohte be⸗ 
ängſtigende 
Formen anzu⸗ 
nehmen, da 
jeder die Taſche 
voll behalten 


möglich ge⸗ 
macht. Einen 
Export gibt 
es nicht mehr. 
Die Zahl der 
bereits ſtillge⸗ 
legten Betriebe 
iſt ohne Ende, 
ebenſo wie die 
der entlaſſenen 
Arbeiter, der 
gekündigten 
Angeſtellten. 
Die Lücken, die 
durch die Ein⸗ 
berufung zu, 
den Fahnen 
entſtanden 
ſind, können 
reichlich gefüllt 
werden. Das 
ganze geſchäft⸗ 
liche Leben 
ſtockt, ganz an⸗ 
ders als im 
Jahr1870, wo 
Deutſchland 
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Seh. Oberpoftrat Georg Domizlaff, Ober 
poſtdirektor in Leipzig, wurde zum deutſchen 
Feld⸗Oberpoſtmeiſter ernannt. Der höchſte Leiter 
unſeres Feldpoſtweſens gilt als ein vorzüglicher 
Organiſator, dem in dieſem Krieg der Maſſen⸗ 
heere beſondere Gelegenheit geboten iſt, ſeine 
hervorragenden Fähigkeiten auf dem Gebiet poſta⸗ 
liſcher Organiſation zu beweiſen. Phot. Perſcheid. 
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wollte, und in 
der Eile nicht 


ſo viel Geldzeichen beſchafft werden konnten, wie gebraucht 


wurden. 


Namentlich die Regierung hatte für die Mann- 


ſchaftslöhnung einen enormen Bedarf gerade an der kleinſten 


Münze. Zu der Unmög⸗ 
lichkeit, größere Bank— 
noten zu wechſeln, ge— 
ſellte ſich oft auch der 
böſe Wille, wodurch die 
Geldkriſis noch verſchärft 
wurde. Es gab Geſchäfts⸗ 
leute, die weder großes 
noch kleines Papiergeld 
wechſelten, und die lieber 
ihre Kunden laufen und 
ſich die Geſchäfte entgehen 
ließen, bevor ſie ſich zum 
Geldwechſeln bereit fan⸗ 
den. So kam es, daß 
zahlreiche, die am Mo⸗ 
natsende ihr Gehalt emp⸗ 
fangen hatten, zwar im 
Beſitz von Bargeld 
waren und doch nicht 
einmal den kleinſten Ein⸗ 
kauf machen konnten. 
Ungeheuere Summen 
von geſchäftlichem Kapi⸗ 
tal ſind ſchon jetzt durch 
den Krieg vernichtet wor⸗ 
den. Viele Betriebe, die 
nicht notwendige Nah- 
rungsmittel oder Be⸗ 
kleidungsſtücke herſtellen, 
ſind ganz geſchloſſen 
worden. Die Bautätig⸗ 
keit hat aufgehört. Die 
Mobilmachung hat die 
Verſorgung der Indu- 
ſtrie mit Rohſtoffen un⸗ 


noch ein Agrar⸗ 
ſtaat war und 
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kaum einen nennenswerten Export beſaß. 
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2000 


Ein großer Teil 


der Bevölkerung droht in den nächſten Monaten in ſchwere 
Not zu kommen. Schon jetzt klagen die Hausbeſitzer, daß die 


Die deutſche Feldpoſt: Höhere Poſtbeamte in Felduniform. 


Mieten nicht bezahlt wer⸗ 
den, daß ſie die Zinſen 
für die Hypotheken nicht 
zahlen können. Bei den 
Geſchäftsleuten gehen die 
Schulden nicht ein, es 
fehlen alle Gelder aus 
dem Auslande, ſo daß 
allenthalben der Wunſch 
nach einem Morato— 
rium laut wird, nach 
einer geſetzlichen Ver— 
ſchiebung der Zahlungs— 
verpflichtungen. Eine 
ſolche Verſchiebung kann 
aber nur in den drin⸗ 
gendſten Fällen Nutzen 
bringen und iſt auch be⸗ 
reits geſetzlich geſtattet 
worden. Ein allgemeines 
Moratorium haben bis⸗ 
her gerade die maßgeben⸗ 
den Stellen als unnötig 
bezeichnet. Die Banken 
und die Sparkaſſen haben 
bisher jeden Betrag aus— 
gezahlt, zuſammen wohl 
faſt eine Milliarde. Sie 
find auch ferner zahlungs⸗ 
fähig und leihen damit 
dem Geſchäftsleben eine 
ſolche Stütze, daß es keinen 
Zahlungsaufſchub allge⸗ 
mein braucht, den viele 
gern mit Nichtbezahlung 
verwechſeln. 
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0 Ein tſcherkeſſiſcher Soldat. 2 Eine ruſſiſche Feldkirche mit Heiligenbildern. © Lin Orenburger Noſak mit Nagaika. 8 


— Ruſſiſche Kriegsbilder: Truppenverladung in einem Wolgahafen. 2 
Univerſum⸗Jahrbuch 1914, Nr. 32. Heft 47 
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Belgiſche Artillerie vor dem Schloß in Brüſſel, von wo König Albert mit ſeiner Familie nach der Einnahme Lüttichs nach der Feſtung Antwerpen flüchtete. 


Die indiſche Aufſtandsbewegung. 


Das bedrohte indiſche Kaiſerreich. Von Dr. Hugo Grothe. 

Die Regungen der Völker Aſiens, aus dem Schlafe der letzten mächtigen gefährlichen Herd bezeichnet, auf dem unter der Aſche 
Jahrhunderte zu erwachen, haben in den letzten Dezennien nicht das Feuer einer großen indiſchen Aufſtandsbewegung glimmt. 
nur Jungtürken, Jungägypter und Jungperſer erſtehen laſſen, Schon während des Burenkrieges ſchien die Gefahr einer indi— 
ſondern auch Junginder. Man hat Indien geradezu als einen ſchen Erhebung nahe, der mit dem Aufgebot großer militäri— 


Die gefangenen Ruſſen in Döberitz. Bei Ausbruch des 


Krieges war Deutſchland von einem Heer von ruſſiſchen Staatsangehörigen überſchwemmt, 
von denen zahlreiche der Spionage verdächtig waren. Die deutſche Regierung ließ ſämtliche verdächtigen und militärpflichtigen Ruſſen, deren ſich allein 
45000 in Deutſchland aufhielten, feſtnehmen. Die in Berlin lebenden Ruſſen wurden im Varackenlager in Döberitz untergebracht, wo ſie verpflegt und 
bewacht werden. Die Behandlung, die die Ruſſen, Franzoſen, Belgier uſw. in Deutſchland erfahren, unterſcheidet ſich vorteilhaft von den Erzeſſen 
2 grauenhafteſter Unkultur, denen die in Feindesland befindlichen Deutſchen nach dem Kriegsausbruch ausgeſetzt werden. 2 
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ſcher Macht vorge— 
beugt wurde. Jetztſteht 
England vor einem 
Kriege, der es in weit 
höhrem Maße zu An— 
ſtrengungen militäri⸗ 
ſcher und finanzieller 
Art zwingt, und die 
Wahrſcheinlichkeit iſt 
nicht von der Hand 
zu weiſen, daß unter 
dieſen Umſtänden die 
in Indien ſchlummern⸗ 
den politiſchen eng— 
landfeindlichen Leiden⸗ 
ſchaften zum Durch— 
bruch gelangen. Der 
ruſſiſch-japaniſche 

Krieg hat das Selbſt— 
bewußtſein der Völker 
Aſiens nicht gering 
gehoben. Japan trug 
durch ſeine Emiſſäre 
dazu bei, dieſes Selbſt⸗ 
bewußtſein in ſeinem 
Intereſſe zu ſtärken. 
Nächſt China iſt für 
den Japaner Indien 
das Ziel einer großzügig angelegten imperialiſtiſchen Politik. 

Gerade in dieſem Augenblicke lohnt es ſich denn, ſich die 
Beſtrebungen vor Augen zu führen, die in verſchiedenen Kreiſen 
des indiſchen Volkes für Loslöſung von England oder doch 
für eine Regierung Indiens durch die Inder nach Art der 
übrigen engliſchen Kronkolonien im letzten Jahrzehnt ſich geltend 
gemacht haben. 

Daß England in Indien ſich in hervorragendem Maße 
kulturell betätigt hat, wird niemand leugnen, der einmal den 
Fuß in das Land geſetzt hat. Indien iſt keineswegs ein ein— 
heitliches Land, bewohnt von einem einheitlichen Volke mit 
gemeinſamer Sprache 
oder gemeinſamem 
Sprachſtamme und 
gleichartiger Kultur. 
Die verſchiedenartig— 
ſten Raſſen, Sprachen 
und Religionen mit 
den ſchärfſten Gegen— 
ſätzen miſchen ſich hier. 
Ein bewundernswer— 
tes Kunſtſtück alſo hat 
England vollbracht, 
wenn es dieſe Verſchie— 
denheiten und Konz 
traſte zu einem kolo—⸗ 
mialpolitiſchen Ganzen 
zuſammenfügte. Freis 
lich das Gute, das 
England für Geſittung 
und Wirtſchaft des 
Landes vollbrachte, tat 5 0 
es nur ſoweit, als 
ſeine eigenen Inter— 5 
eſſen nicht darunter 
litten. So hat es kur⸗ 
zerhand die Rieſen— 
laſten des Militär- 
und Beamtenbudgets 
— an 50 Millionen 2 
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Sine ruſſiſche Srenzwache vor ihrer Kajerne. Die Grenzwachen haben ſich ſeit Beginn des deutſchen Aufmarſches ins Innere 
zurückgezogen, nachdem einige Einbrüche über die deutſche Grenze mit ſchweren Verluſten zurückgewieſen worden waren. 


Pfund Sterling jährlich — auf die Schultern Indiens ge— 
wälzt, ſo daß man oft genug von einer Ausſaugung ge— 
ſprochen hat. Denn Indien hat nicht nur die Mittel für 
Erhaltung des Militärs im Lande aufzubringen, ſondern auch 
diejenigen für alle größeren kriegeriſchen Expeditionen der 
indiſchen Armee, ſo gegen die Somalivölker, gegen Tibet, ja 
ſogar bei der Beteiligung Englands an der China-Expedition 
der Großmächte. England hat Eiſenbahnen und Straßen 
gebaut, hat bedeutende Arbeiten zur künſtlichen Bewäſſerung 
weiter Flächen in die Wege geleitet und ſo Indiens wirt— 
ſchaftliches Leben geſtärkt. Freilich, wo engliſche Intereſſen 


— 


# 

SIR 
— 5 

SE 8 
a ' 4 


1 
(N rn N ya ; 


RER 12 


Eine franzöſiſche Brückenwache in der Nähe von Paris. 2 


300 eee ee Weltrundſchau. sepesessezeagserrrrreesasea0 © 


in Frage kamen, hat es keinen Hand— 
ſchlag zur Hebung indiſcher Induſtrie— 
zweige getan. Indiſche Waren müſſen 
bei der Einfuhr nach England einen 
hohen Zoll bezahlen, während die 
aus England kommenden Induſtrie— 
Erzeugniſſe frei nach Indien laufen 
und ſo manchen Zweig indiſcher Ge— 
werbſamkeit zerſtörten. So kam es, 
daß Indien, einſt das Land präch— 
tiger Baumwolle und die Heimat 
kunſtſinniger Baumwoll- und Seiden— 
weber, heute nur armſelige Reſte die— 
ſer Produktionen aufweiſt. England 
hat die ſchlimmſten religiöſen Miß— 
ſtände, wie das Witwenverbrennen 
und das Töten neugeborener Mäd— 
chen, im Laufe der Jahrzehnte zu 
beſeitigen gewußt. Man macht den 
Engländern nun zum Vorwurf, daß 
ſie nicht auch tiefer in die Sitten des 
Volkes zur Bekämpfung von Seuchen 
eingriffen, ſo z. B. gegen das täg— 
liche Baden von Hunderttauſenden, 
von Menſchen in den von Schmutz 
und anſteckenden Stoffen durchſetzten 
heiligen Waſſern des Ganges. Die 
engliſche Regierung weiß aber wohl, 
daß eine ſolche ſanitäre Maßregel die 
Wut von Millionen von Hindus ent— 
feſſeln würde, die ſich durch ſolches 


Verbot den Weg zu ihrem Himmel gemeldet. 
abgeſchloſſen ſehen möchten. England 
hat wohl, was Erziehung und Unterricht betrifft, Anſehnliches 


zu ſchaffen gewußt, aber es ſchob zwiſchen den Engländer und 
zwiſchen den Inder, und wenn er auch noch ſo gebildet und 
aus noch ſo altem Geſchlecht war, eine unüberſchreitbare 
Schranke, um ſich als Herrenvolk unbeſtritten zu erhalten. 
Dieſe Schranken nun einzureißen und ſich einen Anteil an 
dem Reichtume des Landes zu ſichern, iſt die Beſtrebung aller 


Das deutſche Sefandtfipaftsgebäude in u das der Schauplatz der ruſſiſchen Pöbelexzeſſe war. 
deutſchen Geſandten, unbehindert durch die Polizei, in das unverletzliche Gebäude ein, ermordete den als Hüter der Archive zurückgebliebenen greifen. 
ER Alfred Kattner, plünderte die Räume und ftedte hierauf den Palaſt in Brand. Der impoſante, glänzend eingerichtete Bau wurde erſt im 


Vorjahr nach Plänen von Prof. Peter Behrens erbaut. 


Die ruſſiſche Prinzeſſin Jurjewsky-Variatinsky, be= 
wohnte eine Villa in der Umgebung von München, lebte 
dort auf großem Fuß und verſchwand nach Ausbruch des 
Krieges unter Hinterlaſſung einer großen Schuldenlaſt. Sie 
iſt die Witwe des im März 1910 verſtorbenen Fürſten 
Alexander Bariatinsky. Ahnliche Hochſtapeleien werden auch 
von einem Mitglied der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Berlin 
Hofatelier Elvira. 


Hindus, die einen Blick in die weſt— 
europäiſche Kultur getan haben. Und 
ſie verſuchen dies auf die verſchiedenſte 
Weiſe. Teils als kluge Politiker durch 
Verhandlungen und Vorſchläge im 
indiſchen Nationalkongreß, auf dem 
ſeit 1885 ſich die 5 aller 
ſelbſtverwaltendenKörperſchaften, aller 
politiſchen und wirtſchaftlichen Ver— 
eine des weiten Reiches zuſammen— 
finden, um über politiſche und ſoziale 
Reformen Beratungen zu pflegen, die 
die engliſche Regierung gnädig — an— 
hört, ohne ſich irgendwie zur Durch— 
führung ſolcher Ratſchläge gebunden 
zu haben. Andere verſuchen es durch 
die an Zahl und Bedeutung zuneh— 
mende indiſche Preſſe oder durch auf— 
klärende Schriften. Die in Kalkutta 
erſcheinende Juganta („Die neue 
Ara“) ſchrieb 1909: „Wenn die ganze 
Nation entſchloſſen iſt, ihr Joch ab— 
zuſchütteln, weſſen Recht iſt dann in 
den Augen Gottes und der Gerechtig— 
keit billiger: das der Inder oder das 
der Engländer? Der Inder iſt zur 
Einſicht gekommen, daß Unabhängig— 
keit das Heilmittel für alle ſeine Lei— 
den iſt.“ Andere wieder ſind be— 
ſtrebt, durch Geheimgeſellſchaften den 
Kampf gegen die Engländer zu orga— 
niſieren und ſo den Aufſtand vorzu— 
bereiten. Bekannt iſt die Vereinigung 
der „Saniti“, die 1910 in dem Verſchwörungsprozeß von Dekka 
eine große Rolle ſpielte und ein aufrühreriſches Werk (das 
„Paridarſchak“) weithin verbreitete. Bei dieſem ſtillen Feldzug 
gegen die Engländer ſpielen nicht nur religiöſe Vorſtellungen, 
die den Haß gegen die Fremden ſchüren, ſondern auch das 
Kampfmittel des Boykotts engliſcher Waren eine Rolle. In, 
jüngſter Zeit ſucht man auch die Organiſation von Geheim— 


Der Mob drang nach der Abreiſe des 


Er enthielt reiche Kunſtſchätze, die Eigentum des Grafen Pourtalds waren. 2 
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Die erſten ruſſiſchen Sefangenen, 


die in Königsberg i. Pr. 


geſellſchaften nach der militäriſchen Seite hin zu entwickeln, indem 
man „Turnſchulen“ für die Jugend ſchuf, die die körperl liche 
Erſtarkung der zukünftigen Kämpfer gegen England ins Auge 
faßten. Selbſt gemäßigte Elemente, Diplomaten und Poeten 
ſtehen nicht an, eine Ara der Befreiung und Selbſtändigkeit zu 
erhoffen und zu fordern. So bezeichnete ein gegenüber England 
ſtreng loyales Mitglied des Geſetzgebenden Rates, ein Inder 
Namens Gokhale, auf dem zu Benares 1906 tagenden nationalen 
Kongreß als Wunſch der Junginder: „Unſer Endziel iſt die 
Selbſtregierung des indiſchen Volkes, die Unabhüngigkeit Indiens 
im Rahmen des britiſchen Weltreiches, gleich den ſich ſelbſt 
regierenden Staaten Auſtraliens und Kanadas.“ Und ein indiſcher 
Dichter ſchrieb in einem Geſange, der zugleich nationales Kampf— 
lied der indiſchen Aufſtandsbewegung geworden iſt: „Mein 
Vaterland, ich ſinge den Ruhm deiner heiligen Ströme, deiner 
urgewaltigen Bäume und deiner Felder von wallendem Korn. 
300 Millionen Menſchen wirken in dir und leben für dich. 
Niemand wage es, ihre Stärke zu erproben, wenn ſie für dich 
aufſteht.“ 

Als unüberwindbares Hindernis einer einheitlichen Aufſtands— 
bewegung hat man bisher den Gegenſatz der Raſſen und Reli— 
gionen betrachtet, der oft in blutigem Haß ſich kundtut. Kommt 
es doch vor, daß, wenn die hohen Feſte der einzelnen Religions- 


eintrafen. 


Sie gehören dem 3. ruſſiſchen Ulanenregiment an. Hofphot. A. Kühlewindt. 


gemeinſchaften zufällig auf einen gleichen Tag fallen, die Teil— 
nehmer der Prozeſſionen ſich zu fanatiſchen Kriegern verwandeln, 
die ſich gegenſeitig zerfleiſchen. Aber in jüngſter Zeit hat ſich 
doch eine Annäherung der Freiheitsbeſtrebungen in den verſchie— 
denen Lagern ergeben. Das zeigten kürzlich die Stimmen der 
Buddhiſten, Brahmanen und Mohammedaner. Im Mai 1914 
ſchrieb eine in Kalkutta erſcheinende indiſche Zeitung: „Wir 
Inder ſind bereit, ſelbſt in einem See von Blut zu ſchwimmen, 
wenn wir unſer Ziel erreichen. Die Herrſchaft der Engländer 
über Indien iſt tatſächlich nichts mehr als ein Phantom.“ 
Nachdem England Rußland die Hand zum Bunde gereicht 
hat, wird es beſtrebt ſein, der ruſſiſchen Flotte die Tore zum 
Mittelmeer durch Offnen des Bosporus aufzutun. Vielleicht iſt 
zwiſchen beiden Großmächten ſchon eine Vereinbarung im Gange, 
die die Verteilung der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei ins 
Auge faßt. Möglicherweiſe wird England gewillt ſein, den 
Ruſſen die Oberhoheit über die Balkanſtaaten zu überlaſſen, 
wenn ihm, von Agypten und Kleinaſien her, freier Weg über 
Meſopotamien und Arabien nach Südperſien und Indien ge— 
geben iſt. Dann aber wird eine große mohammedaniſche Be— 
wegung gegen England erſtehen, die, angefacht vom türkiſchen 
Sultan, der noch Kalif der Iſlambekenner iſt, zuerſt in Indien 
ausbrechen und die indiſche Freiheitsbewegung mit ſich reißen muß. 


E Der europäiſche Krieg. 


1. Kriegsbericht. von Generalmajor z. 


Wie alljährlich, ſo hatte ich mich auch in dieſem Jahre zum 
Kaiſermanöver gerüſtet und mir hierzu Notizen für einen Rück— 
blick über die Manöver der letzten zehn Jahre gemacht. Als 
roter Faden geht durch dieſe Blätter die Überzeugung, daß das 
deutſche Heer das kriegsvorbereitetſte und kriegstüchtigſte der 
Welt iſt; hervorgehoben wird die Selbſtändigkeit und Entſchluß— 
fähigkeit der Führer, die körperliche Leiſtungsfähigkeit und Aus— 
dauer der Truppe, die Marſch- und Gefechtsdiſziplin, die vor— 
zügliche Ausbildung im oft etwas ungeſtümen Angriff und im 
Einnehmen und Herrichten befeſtigter Feldſtellungen, die Schnellig— 
keit, mit der ſich die Kavallerie an das Fußgefecht gewöhnt 
hat, die ſachgemäße Verwendung der ſchweren Artillerie des 
Feldheeres und die unglaublich kurze Zeit, in der das deutſche 
Heer den Vorſprung anderer Mächte im Flugweſen, was die 
Flugzeuge und die Flieger anbetrifft, eingeholt hat. Das End— 


D. v. Loebell. 


reſultat meiner Manöverbetrachtungen iſt und bleibt die voll— 
endete kriegsmäßige Ausbildung des deutſchen Heeres. Dieſe 
Beobachtungen geben mir die feſte Zuverſicht, daß der begonnene 
ſchwere Kampf einen ſiegreichen Ausgang nehmen wird und 
nehmen muß. Und 95 1 Zuverſicht wird beſtärkt durch den 
bisherigen Verlauf der Mobilmachung, bei der alles ſo klappte, 
wie es der größte Optimiſt kaum erwarten konnte. Es wird 
nicht immer alles nach Wunſch gehen, das wäre gegen jede 
Kriegserfahrung, aber als gute Vorbedeutung darf man doch 
die bisherigen Erfolge auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen 
einſchätzen; jedenfalls heben ſie die bereits ſo zuverſichtliche 
Stimmung in Heer und Volk. Stolz kann das Heer auf das 
Vertrauen ſein, das ihm von der Geſamtheit des deutſchen 
Volkes entgegengebracht wird. Stolz und zuverſichtlich wird 
aber auch ein alter Mitkämpfer von 1870/71, wenn er die 
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Franzöſiſcher Infanteriſt in der neuen §eld⸗ 
ausrüſtung, die bei Kriegsausbruch nur für negg Links) 
einen Teil des franzöſiſchen Heeres fertig war. © 
Reſervemannſchaften durch Berlin den Kaſernen zu in vorzüg— 
licher Haltung ziehen ſieht, wenn er von den Truppenbefehls⸗ 
habern von dem Geiſt und der Stimmung hört, die die Re— 
ſerviſten wie alle Soldaten beſeelt. 

Als feſtſtehend iſt die Tatſache zu bezeichnen, daß der Krieg, 
der Vernichtungskampf gegen Deutſchland, von Rußland, Frank— 
reich und England ſeit längerem in Ausſicht genommen, von 
Rußland aber ſeit Monaten bis zu den Bombenattentaten vor— 
bereitet wurde. Frankreich mag der Kriegsausbruch in dieſem 
Jahre unerwünſcht geweſen ſein, es mag deshalb vielleicht ſo— 
gar den Senator Humbert vorgeſchickt haben, um Rußland die 
letzte Warnung zukommen zu laſſen. Aber nach der Rückkehr 
Poincarés aus Rußland hat auch dieſes Reich den Krieg be— 
trieben und begonnen. England war der Durchzug durch 
Luxemburg und Belgien eine willkommene Gelegenheit zur 
Kriegserklärung an das Deutſche Reich. 

Chronologiſch ſeien hier zunächſt die Kriegsereigniſſe, ſo— 
weit ſie nicht ſchon aus der letzten Weltrundſchau bekannt ſind, 
aneinandergereiht, um dann an die wichtigſten noch einige kurze 
Bemerkungen zu knüpfen. Sie werden aber dürftig ausfallen; 
muß doch alles vermieden werden, was dem Kriegsgang un— 
zuträglich ſein und woraus der Feind Schlüſſe irgendwelcher 
Art ziehen könnte. 


Montag, den 10. Auguſt: Siegreiche Grenzgefechte der 


Oſterreicher in Süd- und Mittelgalizien. Beſchießung von 
Antivari. Acht ruſſiſche Geſchütze wurden genommen. Von 


Belfort in das Oberelſaß nach Mülhauſen vorgedrungener Feind, 
anſcheinend das 7. franzöſiſche Armeekorps und eine Infanterie— 
diviſion der Beſatzung von Belfort, iſt geſtern von unſeren 
Truppen aus einer verſtärkten Stellung weſtlich von Mül— 
hauſen in ſüdlicher Richtung zurückgeworfen. Verluſte unſerer 
Truppen nicht erheblich, die der Franzoſen groß. 

Dienstag, den 11. Auguſt: Drei im Grenzſchutz bei Eydt— 
kuhnen ſtehende Kompagnien, unterſtützt durch heraneilende 
Feldartillerie, werfen die über Romeiken auf Schleuben vor— 
gehende 3. ruſſiſche Kavalleriediviſion zurück. 

Mittwoch, den 12. Auguſt: Die Franzoſen wurden bei 


Der ſchweizeriſche Seneralſtabschef Sprecher v. Ber⸗ 


mit dem Gberſtdiviſionär Audeoud, 
Kommandeur der 4. Diviſion (rechts). 2 


Ein engliſcher Infanteriſt vom zweiten 
REN er iment auf Küftenwache 
elduniform. 


Lagarde mit ſchweren Verluſten auf Luneéville zurückgeworfen, 
wobei ſie eine Fahne, zwei Batterien, vier Maſchinengewehre 
und 700 Gefangene verloren. — Deutſche Unterſeeboote fuhren 
an der Oſtküſte Englands und Schottlands bis zu den Shet— 
landinſeln entlang. — Wie aus Berlin gemeldet wird, durch— 
brachen der deutſche Panzerkreuzer „Goeben“ und der kleine 
Kreuzer „Breslau“ am 5. Auguſt die engliſchen Seeſtreitkräfte, 
die ſie vor Meſſina bewachten. — Oſterreich-Ungarn verhängt 
die Blockade über die montenegriniſche Küſte. 

Donnerstag, den 13. Auguſt: Nach amtlicher Meldung iſt 
der deutſche Boden vom Feind geſäubert. — England erklärt 
an Oſterreich-Ungarn den Krieg. N 

Freitag, den 14. Auguſt: Die deutſche Regierung erläßt 
durch Vermittlung einer neutralen Macht an Frankreich und 
Belgien energiſche Warnungen wegen der Teilnahme der Zivil— 
bevölkerung am Krieg. — Der Deutſche Kaiſer ſandte den 
Siegern von Mülhauſen ein Danktelegramm. 

Sonnabend, den 15. Auguſt: Im Deutſchen Reich erfolgt 
der Aufruf des Landſturms. — Zwei ruſſiſche Kavalleriediviſionen 
ſteckten die deutſche Grenzſtadt Marggrabowa in Brand. 

Der Verlauf der Grenzſchutzkämpfe iſt als normal und er— 
folgreich zu bezeichnen. Die Oſtgrenze iſt tatſächlich gegen 
folgenſchwere Einfälle größerer ruſſiſcher Kavalleriemaſſen bis— 
her geſchützt worden. Die Weſtgrenze wurde nur an einigen 
Stellen von den Franzoſen überſchritten. Die ſchwachen Grenz— 
wachen zogen ſich, wie dieſes vorgeſehen war, ohne erhebliche 
Kämpfe vor ſtärkeren feindlichen Truppen um einige Kilometer 
zurück, was für Mobilmachung und Aufmarſch unerheblich iſt. 
Einige wichtige Punkte wurden von uns jenſeits beider feind— 
licher Grenzen beſetzt und gehalten. Daß Rußland das vor— 
geſchobene Polen räumen würde, war vorauszuſehen. In einer 
rückwärtigen Linie verſucht es, Mobilmachung und Aufmarſch 
durchzuführen, zumal die neuen ſtrategiſchen Eiſenbahnen zur 
Weſtgrenze noch nicht erbaut und es mit neu zu bildenden 
Korps im Rückſtande iſt. Frankreich hingegen, das die Neu— 
aufſtellungen durchgeführt hat, dürfte den Aufmarſch an der 
Grenze in der Feſtungslinie beabſichtigen. Sicher wollte es 
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zum Vormarſch gleichfalls Bel 
giens Heerſtraßen ausnützen, 
was durch die ausgeführte Be⸗ 
ſetzungNamurs bewieſen iſt. Am 
6. deutſchen Mobilmachungs⸗ 
tage wurde es aber, wie alle 
Welt, durch die Kunde der 
Einnahme der Feſtung Lüttich 
überraſcht. Generale, General 
ſtäbler und Fachmänner, die 
ihre Kenntnis aus der Kriegs— 
geſchichte ſchöpfen, ſtehen vor 
einer einzig daſtehenden, faſt 
unerklärlichen, denkwürdigen 
Tatſache und Heldentat. Von 
dem berühmten Feſtungs⸗ 
erbauer General Brialmont iſt 
Lüttich in moderner Weiſe er⸗ 
baut, von einem Panzergürtel, 
50 km im Umfange, umgeben, 
artilleriſtiſch gut ausgerüſtet, 
ſturmfrei und von genügender 
Zahl von Truppen verteidigt, 
wobei zu berückſichtigen iſt, daß 
auch ein ſchwacher Verteidiger 
einen modern befeſtigten Ort 
längere Zeit zu halten vermag. 
War zwar vor dem Kriege die 
Tatſache bekannt, daß Brial— 
mont die Werke zu tief ver— 
ſenkt erbaut hatte, ſo daß bei der 
großen Erhebung der Ace aus ſchweren Geſchützen ein 
großer unbeſtrichener Raum, tote Winkel, vorhanden ſein ſoll, ſo 
erleichtert dieſer Fehler wohl die Annäherung, vielleicht auch den 
Feſtungskampf, erklärt aber noch nicht die Möglichkeit einer 
Feſtungserſtürmung ohne längere Vorbereitung. Sicher iſt, daß 
der durch Pioniere vorbereitete Nahkampf gerade nach den Erfah— 
rungen der neueſten Kriege in Zukunft der entſcheidende ſein wird. 
Aber auch das erklärt noch nicht die Erſtürmung von Lüttich, 


a Feldprediger der öſterreichiſch-ungariſchen Armee in den Straßen 
von Budapeſt. je} 


deren Bedeutung für den weite— 
ren Gang der Bewegung jeder— 
mann aus der Karte erkennen 
kann. Nun wäre es verwegen. 
und allzu kühn, zu erhoffen, 
daß die deutſchen Truppen auf 
die nämliche Art in den Beſitz 
der Feſtung Namur kommen 
könnten — vielleicht haben wir 
aber darüber Nachrichten, noch 
ehe dieſe Zeilen gedruckt ſind. 
Nach dieſen Leiſtungen erſcheint 
kein Unternehmen für deutſche 
Truppen unmöglich. Dieſen 
Erfolgen gegenüber erblaßt faſt 
— doch nur auf den erſten 
Blick — der Sieg gegen drei 
feindliche Diviſionen bei Mül⸗ 
hauſen; denn auch dieſe Tat 
ſtellt die kriegsgeſchichtlichen 
Erfahrungen auf den Kopf, 
weil es faſt unglaublich ſcheint, 
daß ein Verteidiger in ver— 
ſtärkter Stellung große Verluſte 
gegenüber geringen Berkuften 
des Angreifers gehabt hat. 
Wäre es dem franzöſiſchen Elite— 
Armeekorps, das ſich im Vor— 
marſch auf Mülhauſen befand, 
gelungen, dieſen Induſtrieort, 
wenn auch nur vorübergehend, 
zu beſetzen, hätte es einen großen moraliſchen Erfolg errungen; 
die Abdrängung aber von der Rückzugslinie nach Süden und die 
Zahl der Gefangenen bedeuten einen Erfolg auf deutſcher Seite. 
Bei allen Geſchehniſſen, ſo erfreulich ſie ſind, bleibt aber 
zu beachten, daß der Kampf erſt beginnt. Beim N liederſchreiben 
dieſes Aufſatzes dringt wiederum eine Siegeskunde an mein 
Ohr. Sie gehört mit zu den Unternehmungen gegen den Grenz— 
PER und ſoll erſt in einem ſpäteren Artikel behandelt werden. 


Die Chronik des Weltkriegs. 


Unter dieſer Rubrik veröffentlichen wir alle bedeutungsvolleren poli= 
tiſchen Vorgänge, die ſich während des Weltkriegs abſpielen, während 
der bekannte Militärſchriftſteller, Herr Generalmajor Loebell, die 
kriegeriſchen Ereigniſſe in fortlaufenden Kriegsberichten behandeln wird. 
Seit vierzehn Tagen ſind wir Zeugen einer ungeheuerlichen 
Schachpartie, deren Figuren die Völker Europas bilden, wäh— 
rend die Spieler noch immer nicht klar erkennbar ſind. Sie 
ſtehen ſchemenhaft im Hintergrund und ſchieben andere vor. 
So war es ſtets, wenn die Fäden der Weltgeſchichte geſponnen 
wurden. Einige Schlüſſe laſſen ſich aber doch aus den bis— 


herigen Ereigniſſen, beſonders aus der auffallenden Zurück— 
haltung Englands ziehen. Grey ſcheint der Hauptſpieler zu 
ſein, er hetzte durch kluges Intrigenſpiel alle die Großmächte 
Europas gegeneinander, die England zu mächtig zu werden und 
ſeine Weltmachtſtellung zu gefährden drohten. Schon einmal hat 
Englands Diplomatenkunſt dem ruſſiſchen Konkurrenten in Aſien 
durch die Japaner ſchwere Wunden geſchlagen. Nun wurde 
Rußland zu einem Krieg mit Deutſchland verführt, in dem — 
ſo denkt Grey — alle die hineingezogenen Großmächte ſich der— 


| 


! 


re 


ra 


BT 


* 


BR Daresſalam, die Bauptſtadt von Deutjch-Oftafrita, wurde von engliſchen Kriegsſchiffen beſchoſſen. — 
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art zerfleiſchen werden, daß Albion, das ſeine Kräfte bis zum 
letzten Moment ſchont, wieder wie üblich einen beträchtlichen 
Gewinn buchen kann. Engliſche Politik hat nie vor ſolchem 
Ränkeſpiel mit ſeinen Freunden und Feinden zurückgeſchreckt. 
Vielleicht wird dieſes Spiel durchkreuzt. Die Ereigniſſe der 
zweiten Kriegswoche laſſen dies als möglich erſcheinen. 

10. Auguſt. Nach Meldungen aus Stockholm und Kopen⸗ 
hagen zerſtörten die Ruſſen die geſamten Anlagen, Werkſtätten 
und Magazine ſowie die Eiſenbahnlinie des finniſchen Hafens 
Hangö; die Hafeneinfahrt wurde durch Minen geſperrt. — Aus 
Finnland, dem Kaukaſusgebiet, der Ukraine und aus Ruſiiſch— 
Polen kommen Nachrichten von Volkserhebungen gegen die 
Ruſſen, die bereits Ruſſiſch-Polen ſamt Warſchau zum größten 
Teil geräumt haben. Weite Kreiſe Polens erblicken in einem 
deutſch-öſterreichiſchen Einmarſch ihre endgültige Befreiung 
vom ruſſiſchen Joch. 

11. Auguſt. Der deutſche Generalquartiermeiſter erläßt 
eine Warnung vor der Weitergabe von Kriegsgerüchten und 
verſichert, daß kein Mißerfolg verſchwiegen und kein Erfolg 
vergrößert werden würde. — Im Reſidenzſchloß in Neuſtrelitz 
fand in aller Stille die Kriegstrauung der Herzogin Marie 
von Mecklenburg⸗Strelitz mit dem Prinzen Julius Ernſt 
zur Lippe ſtatt. — Aus Belgien kommen erneute Nachrichten 
von Greueltaten der Bevölkerung gegenüber den deutſchen 
Truppen, beſonders aber gegen Verwundete und Angehörige 
des Roten Kreuzes. — Die engliſche Beſchlagnahme der beiden 
in England für Rechnung der Türkei gebauten Panzerſchiffe 
Reſchadie und Sultan Osman bedeutet einen Völkerrechtsbruch, 
der in der Türkei als ſehr feindſelig empfunden wird. Auf 
beiden Kriegsſchiffen, die trotz der drückenden türkiſchen Finanz— 
verhältniſſe voll bezahlt waren, befanden ſich bereits türkiſche 
Beſatzungen, die ebenſo wie die türkiſchen Geſchütze von den 
Schiffen entfernt wurden. 

12. Auguſt. Der kleine Kreuzer „Dresden“ jagte den eng— 
liſchen Rieſendampfer „Mauretania“ der Cunardlinie bis vor 
den Hafen von Halifax. Die „Mauretania“, die mit knapper 
Not entkam, iſt als Hilfskreuzer der engliſchen Kriegsmarine 
einverleibt. — In der Nordſee unternahmen die deutſchen 
Seeſtreitkräfte mehrfach Vorſtöße, ohne auf einen Gegner zu 
ſtoßen. Deutſche Unterſeebote fuhren an der Oſtküſte Eng— 
lands und Schottlands entlang bis zu den Shetlandsinſeln. — 
Der italieniſche Botſchafter in Berlin Bollati trat eine diplo— 
matiſche Reiſe nach Rom an. 

13. Auguſt. Der Deutſche Kaiſer empfing den früheren 
Reichskanzler Fürſten Bernhard v. Bülow in Berlin in län⸗ 
gerer Audienz. Dieſe erſte Zuſammenkunft ſeit Bülows Rück⸗ 
tritt wird mit der italieniſchen Frage in Verbindung gebracht. 
Gleichzeitig wird aus Rom gemeldet, daß die engliſche Regie— 
rung auf Erſuchen Italiens ſich damit einverſtanden erklärte, 
daß engliſche Kohlen in Italien geliefert werden. — Fürſt 
Radziwill, der Führer der deutſch-polniſchen Reichstagsfrak— 
tion, wurde auf feinem Gut in Wolhynien von den ruſſiſchen 
Behörden wegen angeblicher Spionage verhaftet. — Als Zeichen 
der Anerkennung der Vaterlandstreue und Loyalität, die die 
deutſch-polniſche Bevölkerung ſeit Ausbruch des Krieges be— 
wieſen hat, ernannte die deutſche Regierung im Einverſtändnis 
mit dem päpſtlichen Stuhl den bisherigen Weihbiſchof von Poſen, 
Dr. Eduard v. Likowski, zum Erzbiſchof von Poſen-Gneſen. — 
In Petersburg wurde der öſterreichiſch-ungariſche Vizekonſul 
Hoffinger, der zum Schutz des diplomatiſchen Archivs in der 
öſterreichiſchaungariſchen Geſandtſchaft zurückgeblieben war, trotz 
der vorher erfolgten ruſſiſchen Garantie als Kriegsgefangener 
verhaftet. Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung bekämpfte diefen 
völkerrechtswidrigen Gewaltakt mit der völkerrechtlichen Waffe 
der Repreſſalien, indem ſie drei Beamte der Wiener ruſſiſchen 
Votſchaft verhaftete. — Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
rückten in Serbien ein, warfen die feindlichen Truppen zurück 
und nahmen die Stadt Schabatz an der Save. — Agypten 


erklärte Deutſchland den Krieg und vertraute das Land dem 
engliſchen Schutz an. 

14. Auguſt. In Gebweiler bei Mülhauſen ſchoſſen Haus⸗ 
bewohner auf die deutſchen Truppen. — Der öſterreichiſche 
Lloyddampfer „Baron Gautſch“ ging auf der Fahrt von Luſſin 
Grande nach Trieſt vermutlich infolge Auffahrens auf eine 
Mine unter; von den 310 Perſonen, die ſich an Bord befan— 
den, wurden 179 gerettet. — Der ruſſiſche Pöbel drang in 
das deutſche Geſandtſchaftsgebäude in Petersburg ein, ermor— 
dete den greiſen Botſchaftsrat Kattner, plünderte das Gebäude 
unter den Augen der Polizei und ſteckte es in Brand. 

15. Auguſt. Dem Roten Kreuz und den Fürſorgeunter— 
nehmungen für die zurückgebliebenen Frauen und Kinder ſtrömen 
aus allen Kreiſen des deutſchen Volkes zahlloſe Beiträge zu, 
deren Geſamtſumme ſich auf viele Millionen beziffert. Auch 
eine Nationalſammlung für die Hinterbliebenen wurde bereits 
eingeleitet. Ein weiterer erhebender Beweis für den Opfer— 
mut des deutſchen Volkes iſt die freiwillige Meldung von 
1300000 Männern zu den Fahnen; ferner baten 150 inaktive 
Generale, in Reih und Glied ohne Titel und Rang mit ins Feld 
ziehen zu dürfen. — Die Mobilmachung in der Türkei, die 
ſich gegen Rußland richtet, hatte das erfreuliche Ergebnis, 
daß ſich zwei- bis dreimal ſoviel Geſtellungspflichtige meldeten, 
als vorgeſehen waren. 

16. Auguſt. Der Deutſche Kaiſer reiſte von Berlin in 
der Richtung nach Mainz ab. 

Die Toten. Am 12. Auguſt ſtarb in Paris der franzö— 
ſiſche Schriftſteller Jules Lemaitre, der durch Theaterſtücke, 
Erzählungen und Dichtungen weit bekannt war; er erreichte ein 
Alter von 61 Jahren. — Während der Kämpfe bei Mülhauſen 
im Elſaß wurde der Begründer und Direktor der Aviatik-Geſell— 
ſchaft Georg Chätel mit feiner Gattin durch eine Granate ge— 
tötet. Er hat ſich um das deutſche Flugweſen ſehr verdient 
gemacht, auch als Automobiliſt errang er viele Preiſe. — Auf 
Schloß Hubertushof bei Strobl verſchied am 12. Auguſt Fürſtin 
Leontine zu Fürſtenberg, die Mutter des Fürſten Max Egon 
Fürſtenberg, des Freundes des Deutſchen Kaiſers. — Am 
14. Auguſt ſtarb im Alter von 91 Jahren der Erbauer des 
Berliner Doms, Geh. Oberregierungsrat J. C. Raſchdorf; 
er war einer der bedeutendſten Architekten Berlins, dem unter 
andern das Kaiſer-Friedrich-Mauſoleum, das Kölner Rathaus 
und das Düſſeldorfer Ständehaus ihre künſtleriſche Geſtalt ver— 
dankten. — Argentinien verlor am 14. Auguſt ſeinen Präſidenten 
Dr. Saenz Pena. Der hochbegabte Staatsmann, der ſchon 
lange Zeit durch Krankheit an der Ausübung feines Amtes ver— 
hindert war, brachte Deutſchland lebhafte Sympathien entgegen. 


Eiſerne Wehr. 
Angelo Janks Gemälde „Eiſerne Wehr“, das unſere zweite 
Kriegsausgabe eröffnet, iſt eine Illuſtration, wie fie kaum, 
treffender zu Rudolf Mühlhauſens packendem Artikel „Das Lied 
vom Eiſen“ gemalt werden könnte. Eine eiſerne Schar blickt 
in das friedliche Land und harrt des Befehls, die Schrecken 
des Krieges in die friedlichen Dörfer zu tragen und die blühen— 
den Fluren zur Walſtatt zu machen. Dieſes Bild unſerer 
Zeit, das zu Angelo Janks ſtärkſten Schöpfungen zählt, wird 
in vielen unſerer Leſer den Wunſch nach einer farbigen Re— 
produktion wecken, und es dürfte daher manchem willkommen 
ſein, zu erfahren, daß eine farbenprächtige, überaus ſtimmungs— 
volle Künſtlerſteinzeichnung in R. Voigtländers Verlag in Leipzig, 
mit deſſen Genehmigung wir das Bild veröffentlichen, erſchienen 
iſt. Der Maler Angelo Jank iſt übrigens jetzt doppelt „aktuell“. 
Er iſt der Schöpfer der vielumſtrittenen Reichstagsbilder, die 
vor vier Jahren aus dem großen Sitzungsſaal des deutſchen 


Reichstagsgebäudes wieder entfernt wurden, weil man be 
fürchtete, daß eines der Gemälde, „Sedan“, die Franzoſen ver— 
letzen könnte; eine delikate Rückſichtnahme auf franzöſiſche Emp— 
findlichkeit, die auf der anderen Seite wenig gewürdigt wurde. 
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[21°] N Das Wetterkreuz. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme. [272] 


Ueber die Höhe. 


Roman von C. v. Schimmelpfennig. 
(Fortſetzung.) 


etz effen Sie Abendbrot?“ fragte einige Tage 
nach dieſer Konferenz Herr v. Golm ſeinen 
Feuilletonkollegen. „Wollen wir einmal zuſammen 
zu Pretzel ins Literatur⸗Café?“ 

Peter erklärte ſich einverſtanden, wenn ihm auch 
das Lokal nicht ſehr ſympathiſch war; vielleicht 
konnte er dort die Bekanntſchaft irgendeiner Autori⸗ 
tät machen, die ihn auf ſeiner neuen Lebensbahn 
förderte. 

Dieſe Anſicht ſprach er auch Golm gegenüber 
aus, nachdem ſie den dicken Wirt begrüßt und in 
einer Niſche Platz genommen hatten. Golm ant- 
wortete mit einem lauten Gelächter. 

„Ich meine, da iſt wirklich nichts lächerlich, 
Herr von Golm.“ 

„Doch, doch, Barönchen. Es iſt ja ungeheuer 
komiſch, daß Sie die Sache ſo tiefernſt nehmen.“ 

„Aber Herr von Golm —“ 


„Nun — ſeien Sie mir nicht böſe — ich meine 


es ja gut. Aber wenn ich ernſt reden ſoll — Sie 
ſind wirklich auf falſchem Pfade. Sie tun ſo, als 
ob Ihrer eine Profeſſur an der Univerſität harre, 
Sie bepacken ſich mit dem unnützen Zeug, das Sie nie 
XXX. 47. 


brauchen — niemals, verſichere ich Ihnen. Glauben 
Sie, daß ich in meinem Leben je ein politiſches Buch 
geleſen habe? Ich werde den Teufel tun! Für die 
lumpigen hundertfünfzig Mark auch noch was leſen! 
— Sie ſuchen hier Autoritäten! Erſtens kommen 
keine hierher, denn was Autorität iſt, das wohnt in 
Weſtend in eigener Villa und ißt abends bei Dreſſel, 
wie unſer verfloſſener Kollege Eyßen — * 

„Iſt der ſo wohlhabend?“ 

„Hat ſehr reich geheiratet, eine Bäckerstochter 
vom Geſundbrunnen — jawohl — und ſpielt jetzt 
den Grandſeigneur. Und der iſt er auch, Baron, 
und wir beide ſind gegen ihn elende Proletarier.“ 

„Sie ſagten erſtens!“ 

„Und zweitens: Meinen Sie, daß eine Autorität 
Ihnen hilft? Die Kerls werden doch keine Narren 
ſein und ſich einen Konkurrenten heraufzüchten! Iſt 
ſchon Rivalität genug da. Nein, mein lieber Baron, 
den ſchönen Traum laſſen Sie ſich nur recht ſchnell 
vergehen. Je eher Sie ins reine kommen, deſto 
mehr nähern Sie ſich dem einzig vernünftigen Ziel, 
keinen anderen Ehrgeiz zu haben als den, Geld zu 
verdienen.“ 
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„Aber nein, Golm!“ 

„Aber ja, Hollern! Lernen Sie doch mal erſt die 
Leute kennen! Glauben Sie etwa, unſer weiſer Chef, 
dieſer bornierte Büffel, intereſſiere ſich für Politik 
oder Literatur? Für ſeinen Arnheim intereſſiert er 
ſich, darum bezahlt er uns fo ſchlecht! Na über- 
haupt der Kerl! Intrigant durch und durch. Das 
erſte, was er tut, wenn man neu in die Redaktion 
eintritt, iſt, den Neuling vor den anderen Kollegen 
zu warnen. So hat er es mit mir gemacht, ſo hat 
er es gewiß auch mit Ihnen gemacht. Ich rate 
Ihnen, Baron, hüten Sie ſich vor ihm, und ebenſo 
vor dem Börſenmenſchen mit dem Zylinder! Ich 
bin jederzeit bereit, zu Ihnen zu halten — lieber 
Gott, die alte Soldatenanſtändigkeit, die einem nicht 
aus den Knochen geht.“ 

Das Geſpräch wurde durch Herrn Pretzel unter— 
brochen, der ſich behäbig an den Tiſch ſetzte und 
ſeinen Krug vom Büfett herüberbringen ließ. Er 
ſah nicht gut im Geſicht aus, und Peter ließ eine 
dahin zielende Frage fallen. 

„Sorgen, mein verehrter Herr Baron, Sorgen!“ 

„Aber wie können Sie von Sorgen ſprechen? 
Ihr Geſchäft iſt doch immer ſo beſucht! Auch heute 
wieder, dieſe Fülle!“ 

„Es kommt aber nicht viel heraus, Herr Baron. 
Am Eſſen verdiene ich ſo gut wie nichts, und an 
den Getränken — wenn nur das Ankreiden nicht 
erfunden wäre.“ 

„Aber ſo machen Sie doch einen Anſchlag, Herr 
Pretzel, dort über dem Büfett: ‚Speifen und Ge- 
tränke werden nur gegen Barzahlung eee 
Sie ſollten ſehen, das hülfe.“ 

„O ja, das hülfe!“ Pretzel lachte. „Wiſſen Sie, 
was die Folge wäre? Daß kein Menſch mehr her— 
käme, und daß ich mit meiner Kellnerin allein im 
Lokal hauſte! Das wäre die Folge.“ 

„Sie malen grau in grau, Herr Pretzel! Denken 
Sie nur an die Eigenart Ihres Publikums. Man 
kommt doch hier nicht nur her, um zu eſſen und zu 
trinken, ſondern weil gemeinſame Intereſſen —“ 

„Ach, du lieber Gott! Machen Sie ſich eine Vor— 
ſtellung! Nein, liebſter Herr! Alle Achtung vor un— 
ſeren Literaten, die in den großen Redaktionen ſitzen 
und am Erſten pünktlich ihr Päckchen Goldfüchſe 
aufgezählt erhalten — das ſind Leute nach meinem 
Geſchmack. Aber die ſind zumeiſt verheiratet und 
bleiben abends ſolide zu Hauſe; wenn ſie aber aus— 
gehen, dann kommen ſie nicht nach der Landsberger— 
ſtraße zu Pretzeln. Was hier verkehrt, das iſt jenes 
Genre, das man nach Pariſer Vorbild Boheme 
getauft hat. Allerhand Exiſtenzen, die nichts gelernt 
haben, aber wunder welche Talente zu beſitzen glauben. 
Leute, die ſich ſo lange als lyriſche oder dramatiſche 
Revolutionäre geben, bis ihnen der ſichere Hafen 


eines gut bürgerlichen Berufes winkt. Leute, die 
jede moderne Friſur und jede neue Krawatte mit— 
machen, zumeiſt aber kein Nachthemd beſitzen. Leute, 
die bei mir monatelang anſchreiben laſſen und, wenn 
ich endlich beſcheiden mahne — weil ich doch ſelbſt 
Miete und Steuer zahlen muß — von Philiſtertum 
ſprechen und — ein anderes Lokal beehren.“ 

„Und wovon leben dieſe Leute?“ 

„Von der Gutmütigkeit, oder nennen Sie es 
auch geradezu Dummheit ſolcher Leute, wie ich bin; 
von gelegentlichen kleinen Einnahmen für Artikel, 
mit denen ſie bei den Blättern hauſieren gehen; 
von nicht ganz ſauberen Reklamegeſchäften; vom 
Pump, und endlich von der gegenſeitigen Beweih— 
räucherung.“ 

Peter machte ein ſo enttäuſchtes Geſicht, 
Golm wieder zu lachen anfing. 

„Der aus allen Literaturhimmeln geſtürzte Baro 
et de Hollern!“ 

Auch Herr Pretzel lächelte: 

„Sie haben es ſich wohl etwas anders vorgeſtellt; 
nun — ſchließlich ſehen alle Dinge in der Ferne 
entfernt aus. Übrigens ſind Sie ja wohlgebettet. 
Müllers Zeitſchrift iſt, wenn auch klein, ſo doch gut 
fundiert, Ihren Kontrakt haben Sie in der Taſche, 
da kann Ihnen das ganze Zigeunertum gleichgültig 
ſein. Ich ſcheide nämlich drei ſoziale Klaſſen hin— 
ſichtlich der Schriftſtellerei. Klaſſe eins: die Ariſto— 
kratie. Das ſind die freien, großen Schriftſteller 
mit Namen. Die Leute, die niemand zu kritiſieren 
wagt und die ſich eine Villa am Lago Maggiore 
kaufen können. Klaſſe zwei: der Bürgerſtand. Das 
ſind die Redakteure unſerer Tagespreſſe. Zumeiſt 
ſolide Herren mit tüchtigen Kenntniſſen, Luſt und 
Liebe zur Sache und in geſicherten, wenn auch nicht 
allzu goldigen Verhältniſſen; Klaſſe drei: die Zigeu⸗ 
ner, das Pack. Das ſind vor allem meine hoch— 
geehrten Gäſte — die Anweſenden ausgenommen. 
Ich gehöre leider auch dazu.“ 

Nachdem Herr Pretzel ſo geſprochen, ergriff er 
den Deckelkrug und ließ trüben Auges einen halben 
Liter Echtes hinter der Binde verſchwinden. Dieſes 
Ereignis tröſtete ihn ſo ſehr, daß er wieder auf— 
ſtehen und ſeinen anderen Pflichten als Wirt nach— 
gehen konnte. 

Arg verſtimmt trat Peter den Heimweg nach 
ſeiner beſcheidenen Wohnung in der Yorkitraße an. 

Welch kleinliche Auffaſſung von all dieſen Dingen, 
dachte er. Leute, denen das Leben ſo mitgeſpielt 
hat, daß ſie ſich abſolut nicht zu einem höheren Ge— 
ſichtspunkt aufſchwingen können! Wenn die Kunſt 
wirklich nur eine Milchkuh wäre, wahrhaftig, dann 
hätte ich beſſer in Inſterburg Stiebeln und Feld— 
mützen revidieren können. Aber das iſt ja nicht der 


Fall! Es gibt doch noch Begeiſterung, das fühle 
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ich an mir ſelbſt; und wie ich, empfinden ſicherlich 
Tauſende. Dieſe Menſchen laſſen ſich allerdings in 
die Kategorien des braven, bierſaufenden Pretzel nicht 
einreihen. Aber ſie ſind doch da, und dieſes Be— 
wußtſein tröſtet mich!“ N 

Als Peter den ſüdlichen Teil der Friedrichſtraße 
paſſierte, fluteten gerade Hunderte und aber Hunderte 
aus dem Apollotheater, das ſoeben ſeine Vorſtellung 
beendet hatte. Ein Herr in Zylinder, der das Theater 
verließ, zog höflich den Hut. 

„Guten Abend, Herr Baron!“ 

„Ah — Sie ſind es, guten Abend, Herr Abram— 
ſohn! War es nett?“ 

„Wie immer! Aber Sie kennen das Apollo wohl 
noch nicht?“ 

„Doch — von früher!“ 

„Sonſt würde ich Ihnen gern Auskunft erteilen —“ 

„Danke ſchön! Spezialitätenbühnen kommen für 
mein Reſſort ja nicht in Betracht.“ 

„Allerdings. Aber — was ich ſchon lange ſagen 
wollte — wenn ich Ihnen ſonſt irgendwie helfen 
kann — mit Vergnügen! Denn ſehen Sie, Herr 
Baron, der Doktor Müller — und der Herr von Golm 
— nun, Sie ſind ja ein kluger Herr, der alles ſchon 
lange durchſchaut hat. Und damit wünſch' ich guten 
Abend, Herr Baron.“ 

Peter ſchlief in dieſer Nacht erſt ſehr ſpät ein, 
und als er den Schlummer geſunden hatte, da 
träumte er von einem Tanztrio: rechts Herr Abram— 
ſohn, links Herr Pretzel und in der Mitte Oberſt 
Hummler. 

12. 

Mit Tränen im Auge hatte Meta am Silveſter— 
abend die Rolljalouſie im Bergerothſchen Laden 
niedergelaſſen, die ſie nicht mehr aufziehen ſollte. 
Und als fie am Neujahrstag in dem rieſigen Waren- 
hauſe ſtand, wo ſie eine Stellung gefunden, und wo 
der Verkehr in gigantiſchem Maß dahinrauſchte, da 
überkam ſie das Heimweh nach der ſtillen Ecke in 
der Elſaſſerſtraße, nach den weißen Pappkartons 
und dem leiſen Huſten aus der Hinterſtube. Jetzt 
erſt fühlte ſie, was ſie verloren hatte, eine Art von 
Heimat und Sicherheit. 

Entſprechend ihrer bisherigen Tätigkeit war ſie 
in der Handſchuhabteilung angeſtellt worden. Aber 
waren dort fünfzig, achtzig, hundert Kunden zu be 
dienen geweſen, ſo galt es hier von morgens bis 
abends fortwährend auf den Füßen zu ſein, und das 
war für ihre ſchwache Konſtitution zuviel. Peter 
beſorgte ihr zum 1. Februar eine andere Stellung 
im Bureau eines Rechtsanwalts, die trotz mancher 
Beſchwerden zwei Vorzüge hatte: Meta konnte ſitzen, 
und ſie hatte die Abende frei. 

Letzteres wußte das junge Mädchen beſonders 
dankbar zu ſchätzen, ſah ſie ſich doch nunmehr in 


der glücklichen Lage, hin und wieder mit Peter die 
Theater beſuchen zu können. Tante Scharnagel hatte 
ihren Widerſtand aufgegeben, da ſie kränkelnd und 
medizinierend ſich doch außerſtande ſah, ihre Pflege— 
tochter zu überwachen, und wohl auch wußte, daß 
ſolche Überwachung „das Unmöglichſte von allem“ 
vorſtellt. Um ſo etwas zu wiſſen, braucht man ja 
kein Lope de Vega zu ſein. Überdies trug ſie ſich 
mit der Abſicht, dauernd nach Nieder-Neuendorf zur 
Couſine Kopſch hinauszuziehen, die ſchon lange eine 
Giebelſtube bereit geſtellt und noch am letzten Weih— 
nachten von der guten Luft an der Havel geſprochen 
hatte. Oſtern ſollte der Umzug vor ſich gehen, Meta 
mußte danach ſelbſtändig fortleben. 

Von dieſer Neugeſtaltung ſprachen Peter und 
Meta eines Abends, als ſie mit der elektriſchen Bahn 
nach dem Theater des Weſtens hinaus rollten, wo 
Signora Bellini, ein Gaſt aus italiſcher Flur, 
die für Koloratur⸗Primadonnen unerläßliche Violetta 
in Verdis „Traviata“ ſingen ſollte. 

„Deine wievielſte Oper iſt das nun, Meta?“ 

„Meine dritte, Peter! Als Kind war ich mal 
mit Mutter im ‚SFreifchüß‘; ich weiß aber nichts 
mehr davon, als eine Eule mit roten Augen. Und 
dann neulich mit dir in der ‚Weißen Dame‘ — hu, 
das war ſchrecklich ſchaurig, wie das Geſpenſt kam 
— weißt du noch?“ 

„Aber es war ja gar kein Geſpenſt, Meta, ſondern 
das junge Mädchen, das ſich verkleidet hatte. Und 
geſetzt den Fall ſelbſt — ſo müßteſt du Geiſt ſagen, 
aber nicht Geſpenſt. Der Geiſt der Frau von Ave— 
nel. Das iſt doch ein Unterſchied, nicht?“ 

„Ich weiß nicht, Peter.“ 

„Im Wort Geſpenſt liegt etwas Albernes, 
Schreckhaftes, Ungebildetes, im Wort Geiſt etwas 
Hohes, Erhabenes, Vornehmes. Das Wort Geiſt 
klingt ſchon ganz anders; Geſpenſt — da denkt man 
immer an eine Karikatur.“ 

An der zweiten Halteſtelle vor dem Theater ſtieg 
das Paar aus. 

„Ich denke, wir gehen das letzte Stückchen, man 
kann dann beſſer ſchwatzen.“ 

„Wie du willſt, Peter, es iſt ja auch nicht 
ſo kalt.“ 

„Wenn wir in Zukunft in das Theater gehen, 
mußt du einen wärmeren Mantel haben, Kleine; 
ich werde dir einen beſorgen.“ 

„In Zukunft? Ob ich dazu kommen werde?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Wir ſprachen doch ſchon davon — Tante Frieda 
zieht.“ 

„Und du ziehſt nicht mit.“ 

„Gewiß nicht — aber wie das werden ſoll?“ 

„Ich helfe ſelbſtverſtändlich, Meta!“ 

„Du Guter! Aber es iſt mir ſo ſchrecklich —“ 
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„Sei kein Gänschen, das iſt ja meine Pflicht.“ 

„Nein, deine Pflicht iſt es nicht — und was bin 
ich dir denn?“ 

„Mehr als du denkſt, Puppe — du biſt der ein⸗ 
zige Menſch, den ich habe.“ 

„Du Armer! — Aber ich bin ja auch allein.“ 

„Paul und Virginie — wenn wir mehr Zeit 
haben, werde ich dir davon erzählen.“ 

„Wer iſt denn das?“ 

„Ein Liebespaar.“ 

„Hier in Berlin?“ 

„Nein, hier nicht, Kleinchen; weit unten auf einer 
Inſel im Weltmeer!“ 

Es war noch ziemlich früh, als Peter und ſeine 
Begleiterin ihre Plätze im Parkett einnahmen, und 
Meta zeigte ſich darüber entzückt. 

„Ach, es iſt ſo ſpannend,“ ſagte ſie, „alle Leute 
kommen zu ſehen. Und dazu die Töne, wenn ſie 
unten ihre Inſtrumente ſtimmen, und der eigen— 
tümliche Geruch in allen Theatern — das finde ich 
herrlich.“ Dann ſtudiert fie den Zettel. „La Tra- 
viata‘ — das muß doch ein Name fein — aber auf 
dem Zettel ſteht keine, die ſo heißt.“ 

„Es iſt kein Eigenname, Kind; es iſt eine Gat— 
tungsbezeichnung. Es bedeutet eine Frau, die vom 
richtigen Wege abgeirrt iſt, und wir würden es viel- 
leicht am beſten „Die Verlorene‘ überſetzen.“ 

„Ach — dann iſt es wohl ein trauriges Stück?!“ 

„Das wirſt du ja ſehen — ich verrate nichts 
vorher.“ 

Vom Theaterzettel wanderten Metas Augen wieder 
in das Publikum hinein. 

„Sieh mal, die Dicke, Peter — o Gott!“ 

„Wahrſcheinlich eine Rieſendame aus der Haſen— 
heide.“ 

„Ach — und da — da kommt eine Elegante —“ 

„Wo — die blaue?“ 

„Nein — hier rechts vom Vorhang.“ 

Peter muſterte die Proſzeniumsloge und erkannte 
ſeine Schweſter Grete. Gleich darauf betrat auch 
ihr Gatte, Graf Mönch, die Loge. 

„Es iſt eine Offiziersdame, Peter, ich hab' es 
mir gleich gedacht, wie ſie ſo hereinkam. Sieh mal, 
wie ſchick die ausſieht. Das Modefarbne, das ſie 
anhat —! Gefällt die dir?“ 

„Mir gefällſt nur du!“ 

„Ich bin ſo häßlich — gegen die! — So eine 
mußt du einmal heiraten, Peter.“ — 

Das Vorſpiel begann, Dunkelheit ſenkte ſich auf 
das Haus, und damit ſchwieg auch die Unterhal: 
tung zur Befriedigung Peters, der von dem Zuſam⸗ 
mentreffen mit Mönchs nicht erbaut war; er nahm 
ſich vor, im Zwiſchenakt, wenn das Publikum in 
das große Foyer hinaufflutet, unten im Erdgeſchoß 
zu bleiben, um einer Begegnung vorzubeugen. 


Signora Bellini huſtete bis in die dreigeſtrichene 
Oktave und brachte Violettens Tuberkuloſe durch 
einige Staccatipaſſagen zu überzeugendſtem Ausdruck; 
dann hielt Papa Germont mit ihr eine höchſt ernſte 
Zwieſprache über die Flüchtigkeit der Jugend und 
den Wert ſittlicher Lebensführung, und ſchließlich 
ſchloß er ſeinen leichtſinnigen Herrn Filius mit 
einem ſentimentalen Andante piuttosto mossoi in die 
treuen Vaterarme. 

Danach allgemeiner jubelnder Beifall, fünf Her- 
vorrufe, ein Lorbeerkranz mit Schleife in italieniſchen 
Farben, Signorina, die Hand auf dem Herzen: „Come 
io sono felice!“ vor der Gardine, und allgemeiner 
Aufbruch zu Bier und Butterbrot am Büfett. 

„Herrlich, herrlich! Nicht wahr, Peter?“ 

„Es ging an, Kleine!“ 

„Du biſt nie ganz zufrieden, Peter.“ 

„Das darf die Kritik auch nicht ſein.“ 

„Aber wieſo nicht?“ 

„Weil ſie es immer noch beſſer verſteht! — Aber 
genug davon, wir wollen hier unten links hinunter— 
gehen — oben iſt nicht viel los.“ 

Meta nahm an einem Tiſch des hübſch dekorierten, 
an den Wandelgang anſchließenden Reſtaurants Platz, 
und Peter trat an das Büfett, um ein Glas Bier 
zu beſtellen. Während er in ſeinem Geldbeutel nach 
kleiner Münze ſuchte, fühlte er einen leiſen Schlag 
auf die Schulter. Er ſah auf — es war Mönch. 

„Da haben wir den Ausreißer!“ 

„Guten Tag, Mönch — wie geht es, was 
machen Sie?“ 

„Danke, Hollern — hab' ich Sie doch richtig 
erkannt.“ 

„Sie haben mich oben geſehen?“ 

„Natürlich! Sie uns doch auch?“ 

„Gewiß — und Grete?“ 

„Iſt oben in der Loge geblieben.“ 

„Und Sie kommen zufällig hier runter?“ 

„Nicht zufällig — abſichtlich! Um Sie zu ſehen, 
Hollern.“ 

„Sehr gütig — ja — aber wie?“ 

„Ach jo, Sie meinen die refüſierte Neujahrs- 
karte — daß ich's nicht war, können Sie ſich wohl 
denken.“ | 

Peter ſchüttelte dem Schwager die Hand. 

„Nein — nein — ich wußte wohl. Und was 
machen die Eltern und Stella?“ 

„Wollen Sie ganz offenes Tableau haben, Hollern? 
Nicht wahr? Ja! Was kann es Ihnen auch nutzen, 
wenn ich ſchönfärbte — alſo direkt heraus — ſie 
ſind wütend: das heißt Papa, Mama, Grete und 
Onkel Lerius. — Kommen Sie, wir ſtellen uns hier 
in die Fenſterniſche — ſo — wütend! Wie ich über 
Ihre Geſchichte denke, das ſehen Sie ja an meiner 
Anweſenheit. Ich nehm's leicht. Leute mit Ihrem 
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Kopf, liebſter Peter, kommen überall durch; ſinte— 
malen Sie ja nicht geſcheitert, ſondern freiwillig 
gegangen ſind. Aber Sie haben noch einen viel 
wärmeren Verteidiger als mich — Stella.“ 

„Stella — das gute Kind!“ 

„Ja! Sie iſt förmlich rabiat geworden, kann ich 
Ihnen ſagen. Nicht wahr, kaum zu glauben, wenn 
man ſich vorſtellt, wie ſanft ſie früher war. Mit 
meiner Frau ſteht ſie 
auf ausgeſprochenem 
Kriegsfuß —“ 

„Meinetwillen?“ 

„Ihretwillen! Und 
ſogar zu Onkel Lerius, 
den fie doch ſonſt an- 
betet — ſchon der Far⸗ 
benklexerei wegen — 
hat ſie neulich geſagt, 
ſie verſtünde unter 
ariſtokratiſchem Stan⸗ 
desgefühl, daß man 
zuſammenhielte in gu⸗ 
ten und böſen Tagen, 
nicht aber die große Ex⸗ 
kommunikation über 
jedes Familienglied 
verhänge, das ſeinen 
eigenen Geſchmack zu 
haben wage. Onkel 
Lerius war ſprachlos; 
er putzte zehn Minuten 
ſein Monokel, ohne 
eine Antwort zu fin- 
den, und ging ſchließ⸗ 
lich ſtill von dannen.“ 

„Die gute Stella — 
ich werde ihr ſchrei⸗ 
ben — vielleicht kann 


beide ja klar, nicht wahr? Aber in einigen Wochen 
hoffe ich alles applaniert zu haben — Ihre Adreſſe 
habe ich ja. — Und wie geht's mit der Schrift— 
ſtellerei?“ 

„Auch nur Schritt für Schritt, aber doch vor— 
wärts.“ 

„Freut mich — da klingelt es übrigens — adieu, 
Hollern, ich will wieder rauf. Grüßen ſoll ich wohl 
nicht, wie?“ 

„Heute noch nicht 
— adieu, Mönch! 
Laſſen Sie bald von 
ſich hören.“ 

Meta war zu fein⸗ 
fühlig, um an Peter 
die Frage zu richten, 
wer der Gardeoffizier 
geweſen, mit dem er 
ſoeben geplaudert hatte 
und der oben in der 
Loge neben der ſchönen 
Frau ſaß. Aber an⸗ 
dererſeits plagte ſie 
doch zu große Neu— 
gierde, und mit dem 
Talent, das nun ein⸗ 
mal den Frauen eigen, 
brachte ſie durch Kreuz⸗ 
und Querfragen nach 
einiger Zeit heraus, 
was ſie wiſſen wollte: 
Graf Naſſenſtein mit 
Gattin, Peters Schwe⸗ 
ſter. Und mit einem 
Male überkam ſie ein 
gedrücktes Gefühl; ſie 
fühlte inſtinktiv den 
Unterſchied, der ſie, das 


ſie die Geſchichte etwas kleine Bürgermädchen, 
ins Gleis bringen.“ das bei einem Rechts⸗ 

„Das iſt Stellas 2 Rirchgang. Nach einer Aufnahme von Rich. Wörſching. 0 anwalt bedienſtet war, 
und mein aufrichtiger von der großen Welt 


Wunſch. Und das iſt auch eigentlich der Grund, weshalb 
ich heruntergekommen bin. Ich will gern vermitteln, 
Hollern, wenn beide Parteien etwas entgegenkommen.“ 

„Natürlich tue ich das, Mönch, ſoweit es in 
meinen Kräften liegt; es iſt ſelbſtredend für mich 
kein ſehr angenehmes Gefühl, hier quaſi in der Luft 
zu hängen, an einem Ort mit meinen Angehörigen 
zu wohnen und ſie nicht ſehen zu können.“ 

„Nun — es freut mich, daß ich Sie im Prinzip 
bereitwillig finde. Und bei erſter Gelegenheit werde 
ich auch auf der anderen Seite meine Minierverſuche 
anfangen. Daß die Geſchichte nicht binnen acht: 
undvierzig Stunden zu regeln iſt, darüber ſind wir 


trennte, zu der auch ihr Peter gehörte. Sie ward 
ſchweigſam, blickte öfter nach der Proſzeniumsloge 
als nach der Bühne, und wußte ſchließlich nicht ein⸗ 
mal, was oben auf der Szene geſchehen war. 

Auch Peter hatte ſeine kritiſchen Gedanken nicht 
völlig beiſammen. Wie ein Lufthauch aus einem 
anderen Klima hatte ihn die kurze Unterredung mit 
Mönch angemutet: ſeit Wochen die erſte Nachricht 
aus dem Elternhauſe, eine Ausſöhnung nicht außer 
dem Bereich aller Möglichkeit! Was war ihm da⸗ 
gegen „Traviata“ und Signora Bellini? Wenn 
Mönch und Stella ſeine Partei nahmen, dann mußte, 
mußte es ja wieder gut werden. — — 
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Der Februar ging für Peter ziemlich einförmig 
dahin. Vormittags ſaß er in ſeiner Redaktion, 
abends im Theater. Meta fehlte nur ſelten an ſeiner 
Seite, wenn Tante Frieda allzuſehr über Reißen 
klagte oder wenn der Rechtsanwalt ſo ſtark beſchäf⸗ 
tigt war, daß er ſein Perſonal noch in den Abend— 
ſtunden in Anſpruch nehmen mußte. 

Eines Abends, als Peter ſich ſoeben rüſtete, nach 
dem Schauſpielhauſe zu fahren, erhielt er einen Brief 
ohne Unterſchrift, der ihn auf das tiefſte erregte. 
Der Anonymus oder die Anonyma — denn es war 
eine fließende, zierliche Handſchrift, wie ſie Männer 
ſelten ſchreiben — machte in gutem Deutſch „dem 
Herrn Doktor“ Vorwürfe über ſeine Beziehungen zu 
Meta. „Das junge Mädchen“, hieß es in dem 
Schreiben, „ſteht im Begriff, ihr ganzes Lebensglück 
zu gefährden. Auch in ſchlichten, bürgerlichen Kreiſen 
hat man Ehrgefühl, und ein rechtſchaffener Mann 
wird in jedem Stande Bedenken tragen, ein Mädchen 
zu heiraten, die mit einem anderen monatelang oder 
gar jahrelang Abend für Abend in Theatern oder 
anderen zweifelhaften Lokalen zugebracht hat. Wenn 
Sie, Herr Doktor, ein anſtändiger Charakter ſind, 
ſo brechen Sie den Verkehr ab. Frau Frieda Schar— 
nagel, die Tante von Meta Töpfer, verläßt am 
1. April Berlin, und für ihre Nichte hat ſich auch 
eine Verſorgung geboten. Ein junger Tiſchlermeiſter 
hält um Meta Töpfer an. Der Mann hat ſein 
ſicheres Brot und gute Kundſchaft; das iſt genügend, 
um eine Frau glücklich zu machen, und ein Angebot, 
das man nicht abweiſen darf. 
Herr Doktor, Meta heiraten?“ 

Zuerſt, nachdem er den Brief flüchtig geleſen, 
lachte Peter laut auf. „Ein Anonymus! Unſinn, 
wenn ich mir darüber den Kopf zerbreche.“ Aber 
dann, nach der zweiten Lektüre, kamen ihm doch 
ernſte Bedenken, und ſchließlich bemächtigte ſich ſeiner 
eine ſolche Unruhe, daß er den Theaterbeſuch, der 
heute nicht unerläßlich war, aufgab. Hatte der un- 
bekannte Abſender unrecht? Geſährdete er nicht wirk— 
lich Metas Zukunft? Und dann der Heiratsantrag?! 

Torheit! der ganze Brief war ein Lügengeſpinnſt! 
Aber welchen Zweck hätte dann der Schreiber ver: 
ſolgt? Vielleicht Meta von ihm zu trennen? War 
der ehrſame Tiſchlermeiſter nur eine Fiktion? — Und 
der ganze Ton des Briefes, der Ehrlichkeit verriet! 
— Aber Meta hatte doch nichts verlauten laſſen! — 
Vielleicht Tante Frieda? — Oder Frau Kopſch? 
Oder Herr Bergeroth? 

Je länger er nachdachte, deſto unklarer wurde 
Peter über den mutmaßlichen Verfaſſer der Epiſtel, 
über den Zweck des Briefes und auch über die Ein- 
wirkung, die er der anonymen Zuſchrift auf ſein 
Verhältnis zu Meta gönnen ſollte. In manchen 
Augenblicken wollte es ihm erſcheinen, als müſſe 


Oder wollen Sie, 


alles vorüber ſein, als könne er nicht mehr mit 
ruhigem Gewiſſen an ihrer Seite ſitzen; dann — 
nach wenigen Minuten — ſagte er ſich, es ſei eine 
Narrheit, um des Geſchreibſels einer feigen Seele 
willen, die nicht einmal ihren Namen nennt, die 
lieben Bande zu zerreißen, die freundlichen Abende 
aufzugeben, auf denen nicht der leiſeſte Makel ruhte. 
Und ſchließlich gelangte er zu dem Vorſatz: „Morgen, 
wenn wir ins Theater gehen, will ich Meta ſelbſt 
fragen! Vielleicht kennt ſie die Handſchrift, und jeden⸗ 
falls wird ſie mir über die Antragsgeſchichte klaren 
Wein einſchenken. Wahrſcheinlich wird ſie aber 
lachen, wie ſie nur lachen kann. Übermütig und 
ſchier ohne Ende, bis ihr die Haarnadeln aus dem 
blonden Dutt fallen!“ ö 

Meta lachte aber nicht, ſondern machte im Gegen— 
teil ein ernſthaftes Geſicht. 

„Weil du es alſo wiſſen willſt, Peter — ja, es 
hat einer um mich angehalten. Aber das war ſchon 
vor Weihnachten und iſt nun vorbei.“ 

„Weshalb iſt es vorbei, Kleine?“ 

„Weil ich ihm abgeſagt habe.“ 

Peter ſchwieg geraume Zeit. 

Endlich nahm Meta wieder das Wort. 

„Biſt du mir böſe?“ 

„Weshalb ſollte ich wohl böſe ſein, Meta?“ 

„Es wäre doch vielleicht beſſer geweſen, wenn 
ich den — den genommen hätte, beſſer für dich, 
Peter.“ 

„Red' kein dummes Zeug, Kleinchen.“ 

Sie machte ängſtliche Augen und ſagte kein Wort 
mehr. — 

Einige Tage nach dieſem Vorfall erhielt Peter 
eine Aufforderung von Mönch, mit ihm in der Habel- 
ſchen Weinſtube zuſammenzutreffen. 

„Es iſt natürlich in Sachen des Friedensſchluſſes,“ 
ſagte der Gardefüſilier, nachdem die beiden Schwäger 
in einer ſtillen Ecke Platz genommen und mit den 
Römern angellingt hatten, „und ich hoffe, wir kommen 
heute ins reine. Zunächſt ſoll ich Ihnen einen 
ganzen, vollen, herzlichen Gruß von Stella beſtellen, 
und dann ſo einen kleinen dreiviertel Gruß von 
Onkel Lerius.“ 

„Schönſten Dank, lieber Mönch. Und die Eltern?“ 

„Hören Sie nur zu, Peter! Es wird ſich alles 
ſchon hiſtoriſch entwickeln. Na — alſo! Im Anfang 
hatte ich ſchwere Mühe, und ich mußte, um mich 
fachgemäß auszudrücken, den formellen Angriff‘ er⸗ 
öffnen. Sie erinnern ſich noch, was? Von der 
Akademie — als uns der Knaggenbalkenmajor das 
Zeug vortrug. — Aber allmählich kam die Ange— 
legenheit in Fluß, und in den letzten Tagen habe 
ich einfach Breſche geſchoſſen. Der Feſtungskom⸗ 
mandant, das heißt Papa Oberſt, will kapitulieren, 
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und ich hoffe, Sie können demnächſt mit fliegenden 
Fahnen in die Arme der Familie einziehen.“ 

„Sie ſind rührend gut, Mönch!“ 

„Ach wo — weiter! Selbſtverſtändlich ergibt ſich 
Haus Hollern nicht ohne weiteres, ſondern es ſtellt 
ſeine Bedingungen.“ 

„Schießen Sie los, Mönch.“ 

„Punkt, 1: Sie geben die Schriftſtellerei auf. 
Wenigſtens die berufsmäßige. Zu Hauſe können 
Sie dichten, wie Schiller und Goethe, aber nicht als 
Angeſtellter eines Preſſeorganes.“ 

„Aber wovon ſoll ich denn exiſtieren?“ 

„Geduld, mein Fürſt! Hören Sie weiter. Punkt 2: 
Zu Oſtern laſſen Sie ſich an der hieſigen Univerſität 
immatrikulieren, Jura natürlich, und beſuchen drei 
Jahre fleißig Ihre Kollegien. Dann machen Sie 
den Referendar.“ 

„Sehr ſchön — aber wovon ſoll ich —?“ 

„Punkt 3: Nachdem Sie ein Jahr Referendar 
geweſen, treten Sie zur Regierung über. Punkt 4: 
Sämtliche Koſten bis hierher trägt Papa Hollern 
gemeinſam mit Onkel Lerius. Vorausgeſetzt wird, 
daß der stud. jur. von Hollern ſolide im Eltern- 
haus lebt, Extravaganzen meidet und mit einem 
kleinen Taſchengeld auskommt. Punkt 5 und Schluß: 
Den nunmehrigen Regierungsreferendar und Ober: 
leutnant d. R. Grenadier-Regiment 15 wird Onkel 
Lerius durch ſeine Verbindungen ins Auswärtige 
Amt lancieren. Da dazu aber Geld — Geld und 
nochmals Geld nötig iſt, jo wird der Herr Referen⸗ 
dar ſich unter den wohlhabenden Töchtern des Landes 
umſehen. Er iſt alsdann anfang der Dreißiger, alſo 
im beſten Heiratsalter. Nach ſotanen Vorgängen iſt 
die Karriere, die Zukunft, das Budget geſichert und 
der kleine Schaden repariert! Aus!“ 

„Das alſo ſind die Bedingungen?“ 

„Ja! Und wie Sie zugeben werden, Peter, ſehr 
liberale!“ 

„Von Ihrem Standpunkt aus wohl, Mönch. Von 
meinem — das wäre die Frage!“ a 

„Was? Sie greifen nicht mit beiden Händen 
zu? Sie lehnen ab?“ 

„Weder das eine noch das andere; ich verlange 
Bedenkzeit. 
nicht zwiſchen dem zweiten und dritten Glas Winkler 
Haſenſprung.“ 

„Das ſeh' ich ein! Obwohl —“ 

„Kein ‚obwohl‘ — Schwager! Jedenfalls meinen 
herzlichen Dank für Ihre Mühe! Ich werde mir 
die Vorſchläge überlegen und Ihnen in einiger Zeit 
meinen Entſchluß mitteilen. Um Ihnen aber im 
voraus — und das bleibt unter uns — eine An⸗ 
deutung davon zu geben, was ich gegen die Be— 
dingungen meiner Familie einzuwenden hätte: Haben 
Sie, der notoriſch reiche Mann, eine Vorſtellung 


Über fein Lebensglück entſcheidet man 


von dem Gefühl materieller Abhängigkeit? Können 
Sie, der Soldat par excellence, mir den Begriff 
ſchriftſtelleriſcher Freiheit nachfühlen? Soll ich die 
Feſſeln des Soldatenrockes abgeworfen haben, um 
mich in die Ketten einer Zivil⸗Staatskarriere ſchmieden 
zu laſſen? Soll ich, der als Offizier Vorgeſetzter 
war, jetzt eine Art von Schuljunge und Schreiber — 
denn das iſt doch der Student und Referendar — 
werden? Soll ich unter der Fuchtel in Steglitz leben, 
jeden Pferdebahngroſchen mir erbitten, jedes Aus— 
bleiben über Haustürſchluß entſchuldigen müſſen? — 
Lieber Mönch, ich bin nicht mehr achtzehn, ich habe 
Selbſtändigkeit gekoſtet!“ 

Mönch ſchüttelte den Kopf. 

„Was Sie da von ſchriſtſtelleriſcher Freiheit 
ſagen, das verſtehe ich allerdings nicht. Aber mich 
dünkt, in jedem Beruf gibt es Grenzen, die uns 
einengen und ein gewiſſes Wirkungsfeld, auf dem 
wir freier Herr ſind. Was aber die materielle Ab— 
hängigkeit des Elternhauſes anlangt, ſo meine ich, 
daß Sie einmal nicht abhängiger ſein werden, als 
Sie als Leutnant waren, denn da bekamen Sie auch 
Ihre Zulage; ſodann aber ſollten Sie doch wohl das 
Feingefühl Ihres guten Papas höher einſchätzen; er 
wird Ihnen die Situation nicht unnötig erſchweren.“ 

Sie ſprachen des längeren hin und her und 
kamen endlich zu dieſem Reſultat: Mönch ſollte 
ſagen, Peter ſei im Prinzip bereit, die Beziehungen 
zu den Seinen aufzunehmen; er müſſe ſich jedoch die 
Vorſchläge im einzelnen überlegen und werde nach 
einiger Zeit Mitteilung geben. — 

Peter ging nach dieſer Unterredung ruhig ſeiner 
Beſchäftigung nach, ohne viel an die einzelnen Punkte 
des Familienvorſchlages zu denken; die Freude, mit 
den Seinigen wieder auf den normalen Fuß zu ge⸗ 
langen, überwog die Bedenken. Als aber eine Woche 
vorüber war und die Notwendigkeit an ihn heran⸗ 
trat, eine Entſcheidung zu fällen, da wuchſen plöß- 
lich die Einwände, die er ſeinem Schwager bereits 
angedeutet hatte, zu rieſigen Dimenſionen. 

„Warum habe ich den Abſchied genommen?“ 
fragte er ſich. „Doch nur, um frei zu ſein! Wo bin 
ich freier, als in meiner jetzigen Stellung, die mir ge 
ſtattet zu leben, wie ich will?! Wenn ich den Propos 
Mönchs annehme, wozu war überhaupt das Opfer? 
Dann hätte ich ruhig Soldat bleiben können! Und 
Jura? Dieſe entſetzliche, phantaſieloſe Wiſſenſchaft!“ 

Das war der eine Geſichtspunkt; und der andere 
hieß Meta! Was ſollte aus ihr werden? Sie hatte 
aus Liebe zu ihm einen Antrag abgelehnt — war 
dies Opfer nicht ein gleiches wert? Eine Trennung 
von ihr war unerläßlich, wenn er den Weg der 
Familie beſchritt, in ihrem wie in ſeinem Intereſſe. 
Aber konnte er noch ohne ſie exiſtieren? 

8 (Fortſetzung folgt.) 


„Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht be— 
ſtochen werden — vielleicht zu leicht — aber durch 
Drohungen ganz gewiß nicht! Wir Deutſchen fürchten 
Gott, aber ſonſt nichts in der Welt; und die Gottes⸗ 
furcht iſt es ſchon, die uns den Frieden lieben läßt. 
Wer ihn aber trotzdem bricht, der wird ſich überzeugen, 
daß die kampfesfreudige Vaterlandsliebe, die 1813 die 
geſamte Bevölkerung des damals ſchwachen, kleinen 
und ausgeſogenen Preußen unter die Fahnen rief, heut⸗ 
zutage ein Gemeingut der ganzen deutſchen Nation 
iſt, und daß derjenige, der die deutſche Nation irgendwie 
angreift, ſie einheitlich gewaffnet finden wird und jeden 
Wehrmann mit dem feſten Glauben im Herzen: Gott 
wird mit uns ſein!“ Bismarck. 

r 2 

„Es iſt nicht die Furcht, die uns friedfertig ſtimmt, 
ſondern gerade das Bewußtſein unſerer Stärke, das 
Bewußtſein, auch dann, wenn wir in einem minder 
günſtigen Augenblick angegriffen werden, ſtark genug 
zu ſein zur Abwehr, und doch die Möglichkeit zu haben, 
der göttlichen Vorſehung es zu überlaſſen, ob ſie nicht 
in der Zwiſchenzeit doch noch die Notwendigkeit eines 
Krieges aus dem Wege räumen wird.“ 


S 


Bismarck. 


„Die größte Wohltat im Kriege beſteht darin, daß 
derſelbe raſch beendet wird. Im Hinblick auf dieſes 
Ziel muß es geſtattet ſein, alle Mittel anzuwenden, 
mit Ausnahme derjenigen, die poſitiv zu verdammen, 


Bismarck und Moltke über den Krieg. 
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find. Ich kann mich in keiner Weiſe mit der Deklara— 
tion von St. Petersburg einverſtanden erklären, wenn 
dieſelbe behauptet, daß ‚die Schwächung der mili— 
täriſchen Kräfte des Feindes« den einzigen und be- 
rechtigten Modus der Kriegführung darſtellt. Nein, 
man muß den Angriff gegen alle Hilfsmittel der feind⸗ 
lichen Regierung, ihre Finanzen, Eiſenbahnen, Vorräte 
und ſelbſt gegen ihr Preſtige richten.“ Moltke. 
[>] 

„Glücklich die Zeiten, wo die Staaten nicht mehr 
in der Lage ſein werden, den größten Teil aller ihrer 
Einnahmen zu verwenden bloß auf die Sicherheit 
ihrer Exiſtenz, wo die Regierungen nicht nur, ſondern 
auch die Völker und die Parteien ſich überzeugt haben 
werden, daß ſelbſt ein glücklicher Feldzug mehr koſtet 
als er einbringt, denn materielle Güter mit Menfchen- 
leben zu erkaufen, kann kein Gewinn fein!“ Moltte. 

S 


„Ich glaube, daß in allen Ländern die bei weitem 
überwiegende Maſſe der Bevölkerung den Frieden 
will, nur daß nicht ſie, ſondern die Parteien die Ent— 
ſcheidung haben, die ſich an ihre Spitze geſtellt haben. 
Die friedlichen Verſicherungen unſerer beiden Nach— 
barn in Oſt und Weſt — während übrigens ihre 
kriegeriſchen Vorbereitungen unausgeſetzt fortſchreiten 
—, dieſe friedlichen und alle übrigen Kundgebungen 
ſind gewiß ſehr wertvoll; aber Sicherheit finden wir 
nur bei uns ſelbſt.“ Moltke. 


Miniaturbildniſſe. 


Von Hans Marſhall. 


n der Gartenſzene des 4. Aufzugs von Schillers 
„Räubern“ zieht Amalia das Bild Karls aus 

dem Bruſtausſchnitt ihres Gewandes und heftet ſtarr 
das Auge auf das Gemälde. Heute würde bei einer 
Sehnſuchtsanwandlung Liebender eine Photographie 
zutage kommen, die aber von gewiſſen Äußerungen 
bangender Herzen nicht allzuoft betroffen werden 
dürfte, weil ſie gegen das Naß aus dem „verſilberten 
Auge eines Engels“ weniger widerſtandsfähig wäre 
als das Medaillon der Amalia v. Edelreich. Nehmen 
wir an, das ſalzigen Liebestränen ausgeſetzte Bildnis 
des Räubers Moor ſei mit Emaillefarben auf Metall 
gemalt geweſen. Solche dauerhaften Kleinbildniſſe 
wurden, ehe die Erſindung der weniger dauerhaften 
Photographie den Austauſch von Bildern erheblich 
in die Breite wachſen ließ, in vornehmen Kreiſen als 
Erinnerungszeichen der Freundſchaft und Liebe oder 
als beſondere Gunſtbezeigung häufig verehrt. Auch 
auf Elfenbeinblättchen und ſpäter auf Porzellan— 
ſcheiben wurden fie fein säuberlich gepinſelt. Aber 
nicht nur als ſelbſtändige, kleine Kunſtwerke wurden 


ſie von leichter Malerhand geſchaffen, auch als 
Schmuck für mancherlei Gegenſtände, wie Puder- und 


Tabaksdoſen, Taſſen, Kannen und anderes Geſchirr, 
Fächer, Uhrendeckel waren ſie lange Zeit, beſonders im 
18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts, ſehr be— 
liebt Hervorragende Menſchenköpfe auf Pfeifen— 
köpfen, deren Verſchwinden man nicht zu beklagen 
braucht, Guſtav Richters Königin Luiſe und Photo— 
graphien lieber Verwandter auf Broſchen reichen als 
Verfallsreſte bis an unſere Zeit heran. Vielleicht 
gelingt es unſerem reformatoriſchen Kulturwillen, 
auch das Miniaturporträt trotz der Photographie zu 
neuer künſtleriſcher Blüte zu bringen. Eine anmutige 
Kleinkunſt und ein verfeinerter Geſchmack würden ſich 
gegenſeitig fördern zum künftigen Ruhme der Gegen— 
wart, und vielen Malern wäre geholfen mit der 
Möglichkeit, groß im Kleinen zu ſein. Das ſind 
Maler von Miniaturbildniſſen in vollem Maße ge— 
weſen. Durfte doch vom Porträtiſten der Königin 
Eliſabeth von England Nickolas Hilliard geſagt 
werden: „A hand or eye — By Hilliard drawn — 
Is worth a history — By a worse painter made.“ 
Und glänzt nicht in der Reihe der Großen im Kleinen 
auch der Name eines, der groß war im Großen, der 
Hans Holbeins des Jüngeren? 
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Daß neue Verſuche, dieſe 
Kleinkunſt zu einem Grad—⸗ 
meſſer für unſeren Geſchmack 
zu beleben, auf Entgegen- 
kommen rechnen dürften, 
läßt ſich annehmen; denn 
die Vorliebe für das Minia⸗ 
turporträt iſt gerade jetzt be— 
ſonders ſtark als Sammler- 
intereſſe. Große Ausſtellun⸗ 
gen, namentlich in England, 
Verſteigerungen, auf denen 
zuweilen erſtaunlich hohe! 
Preiſe für ein Bildchen von 
Cosway, Iſabey, Füger er- 
zielt werden, bezeugen, daß 
der Kreis der Liebhaber für 
dieſen Kunſtzweig nicht nur 
nicht klein, ſondern recht 
groß iſt. Seine weiteſte 
Peripherie umfaßt das Mi⸗ 
niaturporträt des 18. und 
19. Jahrhunderts. Aber viele 
Sammler erwerben wohl 
lieber eine Galerie ſchöner 
Damen als zierlicher Kunft- 
werke. Wer Wert legt 
auf beſondere Seltenheiten, geht auch einmal mit 
ſeiner Sammlung zurück bis ins 17. und 16. Jahr⸗ 
hundert und verleibt ihr, wenn ſich Gelegenheit bietet, 
Arbeiten ein von den Franzoſen Jean Fouequet 
und dem Hofmaler Franz’ J., Francois Clouet, 
den man den franzöſiſchen Holbein nennt, oder von 
den engliſchen Meiſtern der „Painting in little“, 
dem puritaniſch— 
ernſten Samuel 
Cooper (1609 
bis 1672), der die 
Köpfe Karls II. 
und Oliver Crom—⸗ 
wells gemalt und 
die Kraft und 
Freiheit der Ol⸗ 
malerei auf das 
Miniaturporträt 
übertragen hat, 
und dem ſtark 
von van Dyck be- 
einflußten Peter 
Oliver. Auch 
der Schweizer 
J. Werner, der 
1710 dreiundſieb— 
zigjährig als Aka— 
demiedirektor in 
XXX. 47. 


F. B. Füger: Bildnis der Prinzeſſin Elifabeth Wilhelmine Cuiſe. 


Berlin geſtorben iſt, und der 
ſteife, in der Farbe harte 
Dresdener C. F. Zincke 
(1684 bis 1767), der in 
England zu Anſehen und 
Geld gekommen iſt, zählen 
noch zu den von der Sammel— 
leidenſchaft der Nachwelt 
weniger betroffenen Künſt⸗ 
lern. Mit Richard Cos— 
way (1741 bis 1821) be- 
ginnt die Reihe der allge— 
meinen Lieblinge. Er iſt 
vom Londoner Gaſſenjungen 
zum verwöhnten Günſtling 
der Geſellſchaft emporge— 
diehen und als reicher Mann 
geſtorben. Er iſt ſicher und 
anmutig in der Zeichnung, 
duftig und zart in der 
Farbe, aber nicht frei von 
einem Stich ins Süßliche. 
Die Engländer ſchätzten und 
ſchätzen dieſen Meiſter „in 
little“ ſehr hoch. Darum 
muß man es als höchſte An— 
erkennung für die deutſche 
Kleinmalerei bewerten, daß ſie Heinrich Friedrich 
Füger den öſterreichiſchen Cosway nennen. Ein Zeit— 
genoſſe Cosways, der Emaillemaler Henry Bone 
(1756 bis 1834), vervollkommnete die Schmelzfarben 
durch chemiſche Verſuche und war ein Virtuos in 
ſeinem Fache. Sein Bildnis der Herzogin von Ports— 
mouth iſt in der Zeichnung des pikanten, von dunkeln 
Locken umringel⸗ 
ten Köpfchens 
fein durchgeführt 
und in der fri⸗ 
ſchen Farbe leben: 
dig durchwärmt 
von einem roten 
Ton. Man denkt 
bei dieſem an⸗ 
mutigen, ovalen 
Geſicht mit den 
großen dunkeln 
Augen, der fei— 
nen Naſe, dem 
leiſe lächelnden, 
kleinen, vollen 
Munde an Por⸗ 
träte der Malerin 
Vigée-Lebrun. 
In Frankreich 
ſetzte eine Blüte— 


1146 gessssessseeseesssses Marfhall, Miniaturbildniſſe. serzezssesesssemesesseesssees 


zeit des Miniaturporträts mit 
dem Klaſſizismus ein; die Perſon 
Napoleons und ſeine Umgebung 
gaben dann Stoff zu einer Fülle 
von Bildniſſen der Kleinmalerei, 
die ihren guten Teil mit beitrug 
zur Verherrlichung des Kaiſer— 
reichs. Jedenfalls hat ſie uns 
eine Menge kulturgeſchichtlicher 
Urkunden vom Empire hinter- 
laſſen, durch die uns die Zeit in W 

gefälliger Form wieder auflebt. Tg 
J. B. J. Auguſtin (1759 bis 
1832) läßt eine junge Frau am 
Spinett zwar Töne anſchlagen, 
die noch aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts ins 19. herüber- 
klingen, ſeinen Mäzen aber fand 
er erſt in Ludwig XVIII. Guérins 
General Kleber mit dem temperamentvollen Geſichts— 
ausdruck iſt theatraliſch bewegt von der heroiſchen 
Poſe der David-Schule und ſtrebt über den Maßſtab 
der Miniatur hinaus. Für ſeine Zeit eine Art Anton 
Graff im Kleinen war der Hofmaler Napoleons J. 
Jean Baptiſte Iſabey, der die vornehmſten Per— 
ſönlichkeiten eines halben Jahrhunderts gewiſſenhaft 
und doch nicht kleinlich, getreu und doch nicht ohne 
eigene Auffaſſung auf Elfenbein gemalt hat. Als 
er nach dem Sturze Bonapartes ſeinen Mäzen ver: 
loren hatte, ging er 1814 auf Talleyrands Rat 


F. S. Waldmüller: Sattin und Kinder des Nünſtlers. ® 
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Henry Bone: Herzogin von Portsmouth. & 
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nach Wien in der Hoffnung, 
dort Arbeit zu finden, wo die 
bedeutendſten Perſönlichkeiten zu 
einem großen Ereigniſſe von poli- 
tiſcher und geſellſchaftlicher Be— 
deutung, zum Wiener Kongreſſe, 
ſich zuſammenfanden. Er ſollte 
ſich nicht getäuſcht haben. Sein 
Atelier wurde bald ein geſuchter 
Ort für Fürſten, Diplomaten, 
Politiker, hohe Offiziere aller 
Nationen, und manchen Kongreß— 
teilnehmer hat Iſabeys ſpitzer 
Pinſel mit zarten Farben feſt— 
gehalten. Er iſt Wiener Kollegen, 
die von dem Kongreſſe gleich— 
falls ihren Vorteil hatten, ein 
Vorbild geweſen, dem nachzu— 
eifern Erfolg verſprach. 

In Wien genoß freilich damals ſchon ein Meiſter 
der Miniatur wohlverdienten Ruhm und durfte ſich 
mindeſtens neben einen Iſabey ſtellen: Heinrich 
Friedrich Füger. Nur hatte ihm längſt der Fluß 
an ſeinen Augen, wie er 1798 an Gottfried Schadow 
geſchrieben, Stillſtand in einem Fache geboten, das 
er ſeit ſeiner Kindheit durch 30 Jahre hatte fort— 
ſetzen müſſen, „um nicht eigenſinnig oder undankbar 
gegen den Beifall des Publikums zu ſcheinen“. Füger 
malte dafür große, dem Anſehen eines Akademie— 
direktors würdigere Hiſtorienbilder, wie den „Tod 


2 P. A. Hall: Die Malerin. 2 


rr 


BEBBBRBEBBEBEBBTEEBBBBBBB 5 Marſhall, Miniaturbildniſſe. S eee 1147 


Ch. Bornemann: Selbſtbildnis. 2 
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des Germanikus“, im klaſſtziſtiſchen Zeitgeſchmacke. 
Uns laſſen dieſe „Hauptwerke“ des Künſtlers heute 
kalt, und die Kunſt wird wohl nie wieder auf ſie 
zurückkommen; doch ſeine kleinen, auf Elfenbein ge— 
malten Bildniſſe werden jetzt auch von der Kunſt— 
geſchichte höher eingeſchätzt, als es der Maler ſelbſt 
getan hat. Er hat ſeine Miniaturen nur mit Rück⸗ 
ſicht auf den Geſchmack ſeiner „Kundſchaft“ gemalt, 
der in dieſem Fall einmal unbewußt von dem 
Künſtler das Richtige wünſchte und ihm damit einen 


J. Suérin: General Kleber. — 
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Ehrenplatz in der Geſchichte der Malerei ſicherte. 
Im Porträt ließen ſich eben die Grundſätze des 
internationalen Neuklaſſizismus nicht durchführen, 
weil es den Wert eines Porträts verlöre, wenn es 
die Aufgabe, individuelles Leben bis ins Gewand 
der Zeitmode hinein zu offenbaren, mit der ver— 
tauſchen wollte, den Stil einer beſtimmten Kunſt⸗ 
richtung zu bekennen. Es war auch zur Zeit des 
Klaſſizismus nicht jedermanns Sache, ſich nach Vor⸗ 
bildern griechiſch-römiſcher Götter- und Heroenbüſten 


Free 
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antikiſieren zu laſſen. Seien wir 
alſo für eine ſo ganz dem Leben 
abgewandte Kunſtperiode den 
Modellen der Bildnismaler be— 
ſonders dankbar für ihren 
Wunſch, daß ihre Porträte vor 
allem ähnlich ſeien. Durch ihn 
iſt uns im Lebenswerke Fügers 
neben Überlebtem viel erhalten 
geblieben, was auch vor unſeren 
Anſchauungen noch beſteht und 
berufen iſt, als lebendige Über- 
lieferung fortzuwirken. Denn eine 
wünſchenswerte Wiedergeburt 
der Porträtminiatur könnte bei 
uns nur an die Arbeiten Fügers 
anknüpfen, der nach Naglers treffendem Urteile die 
Miniaturmalerei „in einer kühnen Manier“ behan— 
delte. Franz Ritter v. Füger führt dieſes Urteil 
noch weiter aus, indem er ſagt, Heinrich Friedrich 
Fügers lebensvolle Porträtminiaturen ſeien in einer 
Weiſe ausgeführt, der nichts Zagendes und Angſt— 
liches anhafte; ſein geſchmeidiger Pinſel habe hier 
im Kleinen groß gearbeitet, mit flüſſiger Farbe die 
Flächen voll und breit anlegend, mit Tropfen kor— 
rigierend und retuſchierend, unbekümmert, ob die 
Mache etwa zu aufdringlich wirken könnte. Eine 
ſchöne Anerkennung ausländiſcher Kritik hat Fügers 
Kunſt im Katalog der Londoner Ausſtellung von 
Porträtminiaturen des Burlington Fine Arts Club 
im Jahre 1889 gefunden. Nachdem die deutſchen 
Paintings in little aus der 
zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts für belanglos er— 
klärt worden ſind, wird eine 
glänzende Ausnahme rüh— 
mend vermerkt: „Henri Fre— 
deric Füger, justly called 
the Cosway of Vienna. 
For delicacy of colour, 
correct drawing and gene- 
ral refinement, his minia- 
tures will compare favou- 
rably with our Gosway, 
or the charming French 
artist, Hall.“ Der hier er— 
wähnte P. A. Hall iſt 1739 
in Schweden geboren und 
1793 in Lüttich geſtorben 
und wurde von der Vigse— 
Lebrun der geſchickteſte Mi⸗ 
niaturmaler ſeiner Zeit ge— 
nannt. Wir geben von ihm 
das Bild „Die Malerin“ 
wieder. Man darf wohl 2 


2 Huet: Schäferſzene. 2 
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annehmen, daß Füger in Samm— 
lungen Arbeiten von Cosway 
und franzöſiſchen Malern ges 
ſehen und daß er ſie ſich zum 
Vorbilde genommen hat, aber 
ſein Genie überwand alle Ein— 
flüſſe und gab ſich ſelbſt in einer 
friſchen, kernigen, aller Süßlich- 
keieit abholden Art. Seine leichte 
Malweiſe, die die Farbe zu— 
weilen wie hingehaucht erſchei— 
nen läßt, und ſein Hinneigen zu 
einer flotten, ſkizzenhaften Wir⸗ 
kung verleiteten ihn zuweilen, 
das feſte Knochengerüſt unter 
dem weichen Fleiſche zu wenig 
zu betonen und bekleidete Teile nicht körperlich aus— 
zufüllen; aber das ſind Mängel, die neben den Vor— 
zügen nichts beſagen. Nicht der kleinſte dieſer iſt 
das echt deutſche Weſen der Fügerſchen Kunſt. Wo 
eine ſtarke Eigenart ſich freimütig mitteilt, wird auch 
nie die nationale Seele fehlen. Heinrich Friedrich 
Füger, der große Maler kleiner und der kleine Maler 
großer Bilder, iſt als Sohn eines Paſtors 1751 in 
Heilbronn geboren. Schon früh übt ſich der Knabe 
im Malen; aber auch ſchon in der Jugend zieht ihn 
die große Kunſt eines Raphael Mengs von der Klein— 
malerei weg. In ſolchem Zwieſpalte geht er nach 
Halle, um Jurisprudenz zu ſtudieren, kann aber das 
Malen nicht laſſen und findet Beifall und Ermuti— 
gung für die Miniaturbildniſſe ſeiner Lehrer. Er 
wendet ſich endgültig der 
Kunſt zu und ſtudiert bei 
Oeſer in Leipzig und dann 
in Wien. In Rom arbeitet 
er in der Zeichenakademie 
des Bildhauers Trippel. 
1783 ſiedelt er nach Wien 
über, wohin er als Akade— 
miedirektor berufen wurde, 
weil er, „der vorher im 
Kleinen ſich ausgezeichnet 
hatte, zum Großen und zum 
hiſtoriſchen Gemälde ſich 
gebildet hat“. So heißt es 
in den Akten der Akademie. 
Als Klaſſtziſt iſt er gewiß 
ein tüchtiger Lehrer geweſen; 
das Gebiet aber, auf dem 
er ſich beſonders auszeich— 
nete, iſt das Kleine geblie— 
ben. Wegen eines Augen— 
leidens mußte er leider 
ſeiner Kleinkunſt entſagen. 
Füger iſt 1818 geſtorben. 
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Von des Meiſters Schülern hat es zwar der 
Porzellanmaler Moritz Michael Daffinger zu 
dem Ehrentitel eines öſterreichiſchen Iſabey gebracht, 
hat eine ſolche Auszeichnung aber für ſeine rein 
äußerliche Fertigkeit nicht verdient. Ein anderer 
Wiener, Agricola, iſt der echte Vertreter des Bieder— 
meiertums. Wie ſein genrehaftes Bildchen der Mutter 
und Frau an der Korbwiege des Stammhalters zeigt, 
führt er die Zeichnung mit liebevollem Fleiß aus. 
Die auch koloriſtiſch reizvolle Familienſzene erhält 
durch die Genauigkeit in der Wiedergabe der Einzel— 
heiten ganz beſonders den Wert eines kleinen kultur— 
geſchichtlichen Dokuments. Auch der berühmte 
F. G. Waldmüller (1793 bis 1865), deſſen Land— 
ſchaften und Genrebilder aus dem Wiener Walde 
durch die Berliner Jahrhundertausſtellung ſozuſagen 
wieder entdeckt worden ſind, hat es nicht unter ſeiner 
Würde gehalten, gelegentlich Miniaturporträte wie 
das Gruppenbild ſeiner Gattin und Kinder zu malen. 

Eine köſtliche, lebenſprühende Miniatur hat der 
Kopenhagener Ch. Hornemann (geb. 1765) mit 
ſeinem Selbſtbildniſſe geſchaffen, das an Graff er— 
innert. Der Schatten des Mützenſchirms auf dem 
zeichneriſch und farbig fein behandelten Geſichte gibt 
dem Porträt eine ſtark maleriſche Wirkung, die der 
warme braune Geſamtton noch erhöht. Lebhaft blitzen 
die Augen unter der Mütze; plaſtiſch ſpringt die Naſe 
aus dem breiten Schatten vor; feine graue Töne 
ſpielen um den energiſch geſchloſſenen Mund und das 
runde, kräftige Kinn in die Bräunung des Geſichts 


hinein. Das Antlitz trägt den Stempel friſcher 
Männlichkeit und regen Geiſtes. 

Ob jemals wieder das Miniaturporträt als be— 
ſonderes Fach der Malerei gepflegt werden wird? 
Ohne Zweifel würden ſich auch heute Künſtler finden, 
die ſolche kleinen Kunſtwerke als Schmuckſtücke des 
modernen Hauſes mit Liebe ſchaffen könnten, und 
ſicher würde unſere Zeit mit ihren Miniaturen der 
Vergangenheit nicht nachſtehen. Es muß nur das 
Verlangen der Kunſtfreunde nach Kleinbildniſſen, mit 
denen auch die vollkommenſte Photographie nicht 
wetteifern kann, geweckt werden. Und dazu können 
vor allem Ausſtellungen beitragen, in denen die beſten 
Werke der Vergangenheit gezeigt werden. Wir haben 
uns der hohen Kunſt des Barocks, Rokokos und 
Empire mit Jahrhundertausſtellungen entdeckungs— 
eifrig zugewandt und manchen Gewinn aus ihnen 
gezogen, vielleicht reift auch einmal der Entſchluß zu 
einer Ausſtellung der anmutigen, zarten, künſtleriſch 
wie kulturgeſchichtlich gleichermaßen feſſelnden Werk— 
chen der Miniaturmalerei, die uns die feine Lebens— 
kultur der Vergangenheit vor Augen hält und uns 
Beſcheidenheit lehrt gegenüber den Vorfahren. Mit 
unſeren Wundern der Technik ſind wir zwar ſchnell 
gewaltig weit gekommen; an wirklichen, eigenen 
Kulturwerten aber haben wir gegen das 18. und das 
beginnende 19. Jahrhundert nichts aufzubringen, 
womit wir eine höhere Stufe beanſpruchen könnten. 
Dort das gemalte Miniaturporträt, hier die Photo— 
graphie — das ſagt genug. 2 


Erinnerungen. 
Von Fritz Müller. 


We einmal wieder Beſuch bei euch iſt, und 


ihr ſitzt beiſammen und „macht“ Konver— 
ſation, weil ein jeder glaubt, der andere erwarte es von 
ihm, und wenn dann wieder einmal die krampfhafte 
Langeweile mitten unter euch ſitzt und euch lähmend 
anglotzt — dann, dann iſt es Zeit, ſie zu verſuchen. 

Die Frage nämlich: „Und welches iſt Ihre früheſte 
Erinnerung, Herr Eulerich?“ 

Ihr könnt mir's glauben, wie ein Blitzſtrahl wird 
die Frage wirken, aber wie ein umgekehrter Blitz— 
ſtrahl. Nämlich, das ſchlottrige Gewölk, ſo ſich ge— 
bildete Konverſation nennt, wird verfliegen, und auf 
den hellen Blitzen der Erinnerung werdet ihr in den 
blauen Himmel fahren. Nicht einer Dachrinne entlang 
in Sand und feuchten Schlamm. Nein, umgekehrt — 
aus dem Sand und Schlamm eurer zergähnten Kon— 
verſation heraus werdet ihr einen himmliſchen Blitz— 
ableiter entlang zur Höhe fahren. Weit unter euch liegt 
das Gewölk. Ihr tummelt euch in reinen Sphären, 
die euch vertraut erſcheinen ... 

XXX. 47. 


„Wann war es doch,“ ſo fragt ihr, „daß wir 
hier zu Hauſe waren?“ 

Und ich will es euch verraten, es war zu Zeiten 
eurer früheſten Erinnerungen. 

Und ihr werdet euch beſinnend an die Schläfe 
greifen, wie es der Herr Eulerich machte, den ihr eben 
gefragt habt. Und ihr werdet murmeln wie er: 
„Meine früheſte Erinnerung? Meinen Sie wirklich 
meine früheſte Erinnerung?“ 

„Ja, Herr Eulerich, Ihre früheſte Erinnerung.“ 

Und dann wird auf einmal das gefrorene Be— 
ſuchslächeln von Herrn Eulerichs Augenwinkeln her— 
unterraſcheln wie zerknülltes Herbſtlaub. Das zer: 
knitterte Konverſationsgewäſch wird ein Windſtoß in 
die offene Ofentüre jagen und zum Kamin hinaus. 
Und der Herr Eulerich wird mit nachdenklichen Augen 
immer wieder murmeln: „Meine früheſte Erinnerung? 
Meine früheſte Erinnerung?“ 

Und wenn ihr den Herrn Eulerich und ſeine 
früheſte Erinnerung nicht locker laßt, ſo wird er ſie 
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endlich hervorkramen, ſeine früheſte Erinnerung. Aus 
einem Haufen Gegenwartswuſt wird er fie hervor— 
kramen, hinter dicken Mauern hervor, die quer durch 
ſein Kinderland liefen, wird er ſie hervorholen, ſeine 
früheſte Erinnerung, und wird euch halb verlegen 
und halb ſelig ſagen: „Meine früheſte Erinnerung — 
das war, wie ich mit der kleinen Emma Friſeur 
ſpielte — da hat fie mich in eine Laube gezogen, wie 
die Eltern ausgegangen waren — und geſagt hat ſie 
zu mir, ich müſſe hier warten und dürfe mich nicht 
rühren, bis ſie wiederkomme — und dann iſt ſie 
wiedergekommen mit einer blitzblanken Schere und 
hat mich gefragt, wie ich das Haar geſchnitten 
wünſche, kurz oder lang — und dann habe ich ein 
wenig zögernd geſagt, ich wünſchte es ſo mittel ge— 
ſchnitten — und dann hat ſie klipp klapp gemacht 
und mir meine Locken abgeſchnitten — nein, nicht 
alle, nur ſtellenweiſe hat ſie ſie herausgeſchnitten, die 
kleine Emma —“ 

„Ach nein, Herr Eulerich,“ unterbricht ihn da 
Fräulein Schwarz, bei uns kurzweg Tante genannt, 
weil die Kinder ſie ſo heißen, „Sie haben wirkliche 
Locken gehabt, Herr Eulerich?“ 

Aber der Herr Eulerich hört es gar nicht, ſon— 
dern fährt nur immer durch das ſteile angegraute 
Haar und erzählt weiter von den abgeſchnittenen 
Locken und der kleinen Emma und von all dem an— 
dern, das mit ſeiner früheſten Erinnerung zuſammen— 
hängt. 

Und dann kommt die Tante an die Reihe, die 
gefragt wird, unerbittlich gefragt wird: „Und welches 
iſt deine früheſte Erinnerung, Tante?“ 

Und dann ſagt ſie ganz geſchwind, als hätte ſie 
ſich die Antwort ſchon all die Zeit her bereitgelegt: 
„Meine früheſte Erinnerung, das iſt das Kleid, das 
ich zur Konfirmation bekommen habe.“ 

Aber in ihren Augen hängt noch zerknülltes Herbſt— 
laub bei dieſer Antwort, das nicht abgefallen iſt, und 
ein ungewiſſer Schein, der will nicht daraus weichen. 
So daß wir ſagen müſſen: „Liebe Tante, mach' uns 
doch nicht weis, daß hinter deinem Konfirmationskleid 
nicht noch viel frühere Erinnerungen liegen müſſen. 
Wie war das doch damals mit dem kleinen Otto?“ 

„Ach,“ ſagt Fräulein Schwarz, „der Otto? von 
dem weiß ich nichts mehr, und außerdem iſt er längſt 
verheiratet.“ 

„Aber Tante,“ ſage ich, „ſterben denn die Er— 
innerungen an die Leute, wenn ſie ſich verheiraten?“ 

„Ich weiß nicht — aber früher, viel früher kann 
ich mich erinnern, als ich noch nicht ſehr lange laufen 
konnte, da iſt immer der kleine Paul an unſer Haus 
gekommen und hat heraufgerufen: „Darf die Dizzi 
mit mir ſpazierengehen?“ 

„Ach nein,“ ſagt hier Herr Eulerich, „ach nein! 
Fräulein Schwarz, hießen Sie damals wirklich Dizzi?“ 


Aber die Tante hörte es nicht mehr in der er— 
wachenden Begeiſterung ihrer früheſten Erinnerung 
und erzählte und erzählte. Wie ſie immer durch den 
alten Garten gegangen wären, alle beide; dann einen 
kurzen Weg durch einen Zaun, an dem Paul drei 
Latten weggeriſſen hatte; dann über die Felder und 
an den Waldrand, wo die Vögel muſizierten. 

So unwichtig war das alles. Aber die Tante 
trug es mit einer ſolchen Innigkeit vor, daß wir es 
alle miterlebten. 

Wie ſie mit dem Erzählen fertig war, verſuchte 
Onkel Auguſt wieder ein ordentliches Geſellſchafts— 
geſpräch auf die Beine zu bringen. Vom Balkankrieg 
fing er an und vom Konzert der Mächte. Aber es 
gab kein Konzert, denn es gab ihm niemand Antwort. 

Darauf verſuchte es Frau Rüfenmaier mit dem 
Dienſtbotenelend. Das Dienſtbotenelend iſt ſonſt ein 
Konverſationsthema erſter Ordnung. Auch wegen 
ſeiner Ergiebigkeit. Aber heute ging niemand darauf 
ein. Das Dienſtbotenelend zerſchellte an den früheſten 
Erinnerungen. Die hatten nichts mit ihm zu tun. 
Die Dienſtboten der früheſten Erinnerungen ſind nicht 
elend, ſondern ſamt und ſonders gut und menſchlich. 

Und weil dann alle ſahen, daß heute die früheſten 
Erinnerungen unumſchränkt regierten, gaben ſie ſich 
drein. Mit einem Male kam es heraus, daß doch 
eigentlich ein jeder von uns acht, die hier beiſammen 
ſaßen, eine ſrüheſte Erinnerung haben müſſe. Und 
ſie wurden alle unerbittlich eingefordert. 

Nicht ohne Widerſtand. So ſagte die Frau 
Rüfenmaier, ſie habe überhaupt keine früheſte Er— 
innerung. Aber ſchließlich ſtellte es ſich doch heraus, 
daß es die war, als ein kleines Mädchen unter einem 
Baume ſtand, der nicht ihren Eltern gehörte, und 
ſich von einem Jungen droben geſtohlene Eierpflaumen 
in die Schürze werfen ließ. Und das Mädchen war 
die ſpätere Frau Rüfenmaier. Und dieſe malte uns 
mit einer appetitreizenden Umſtändlichkeit aus, wie 
es doch ſo gute Eierpflaumen wie zu jener Zeit gar 
nicht mehr gäbe... 

Nach Frau Rüfenmaier packte Onkel Auguſt aus. 
Der hatte eine komiſche erſte Erinnerung. Einer 
wurde infolge einer Verwechſlung für ihn verhauen. 
Und das hätte dann den Grund zu einer Freund— 
ſchaft gegeben, die bis jetzt gehalten habe. 

Danach ſagte jemand, ſeine früheſte Erinnerung 
ſei ein Komet, der durchs offne Fenſter in ſein Kin⸗ 
derbett geſchienen habe. Natürlich fragte einer, wann 
denn das geweſen ſei. Und dann kam heraus, daß 
zu jener Zeit, im Umkreis von zehn Jahren vorher 
oder nachher überhaupt kein Komet ſichtbar geweſen 
war. Und ſo wäre der Doktor Erismann, der es 
erzählte, faſt als ein Lügner dageſtanden. 

Aber feine Schweſter wußte es beſſer. Die er- 
innerte ſich, daß zu jener Zeit der Bruder ein Bilder— 


bel l 2 BB RBB Müller, Erinnerungen. gessewesestesssesseesseee 1151 


buch bekommen habe. In dieſem aber hätte ein 
Büblein in einem Zimmer geſchlafen, in das ein 
Schweifſtern durchs offne Fenſter ſtrahlte. Und wir 
begriffen alle, daß erſte Erinnerungen noch nicht zwi⸗ 
ſchen einem Buch und wirklichem Erleben unterſcheiden 
können. Später freilich lernen wir's, ſpäter, wo wir 
die Bücher nur mehr leſen, ſtatt ſie zu erleben, wie 
der Doktor Erismann, als er noch ein Büblein war. 

Nach der Ko⸗ 


dorthin. Mit einem Sack voll trauter Heimlichkeite 
kam's zurück. N 

„Woher kommt es,“ ſagte da die Tante, „woher 
kommt es, daß wir über jene früheſte Erinnerung 
hinaus nicht dringen können?“ 

„Weil die Verfaſſung unſerer Gehirnſubſtanz —“ 
begann Doktor Erismann. 

Aber Herr Eulerich unterbrach ihn: „Nein, Fräu⸗ 
lein Schwarz,“ 


metenerinnerung 
kam eine Brillen⸗ 
erinnerung. Das 
war, als der Herr 
Rat übelacker in 
ſeiner früheſten 
Kurzehoſen-Zeit 
eine aufgehängte 
Brille in einem 
Schaufenſter in 
einer dunklen 
Nebenſtraße ſah. 
Und er könne ſich 
noch ganz genau 
erinnern, wie 
durch dieſe Brille 
jeden Tag, den 
er vorbeigegan- 
gen wäre, ein 
anderes Geſicht 
geſchaut hätte. 
Einmal eine alte 
Frau, dann ein 
Mann mit einem 


ſagte er, „ich 
glaube, es kommt 
daher, weil wir 
jenſeits jener 
Grenze ſo kinder⸗ 
glücklich waren, 
daß wir die Er⸗ 
innerung an ein 
verlorenes, ſo 
überreiches Kin⸗ 
derglück heute 
nicht mehr ertra⸗ 
gen könnten.“ 
„Das iſt eine 


Wirkung und kein 
Grund,“ ſagte 
Doktor Eris⸗ 


mann. Aber die 
Tante nickte doch 
dem Herrn Eule⸗ 
rich freundlich zu. 

„Ja,“ ſagte 
ſie, „ſo iſt es. 
Wir müſſen jene 


weißen Barte, Überglücklichkeit 
dann ein Mann der früheſten Kin⸗ 
mit einem Feder⸗ derzeit überſprin⸗ 
halter hinterm gen im Erinnern, 
Ohre. Freilich = wenn wir —” 

wiſſe er heute, 8 u D rn „überſprin⸗ 
das ſeien Phan⸗ Ruſſiſches Seſchwader. Links der Torpedobootszerſtörer „Nowik“, rechts das Flaggſchiff gen?“ ſagte Dok⸗ 
taſien geweſen, „Zeſarewitſch“ des ruſſiſchen Oſtſeegeſchwaders. Nach einer Original-Zeichnung von C. Schön. tor Erismann, 


kindliche Geſichte ſtatt realer Geſichter. Aber wenn 
er heute zwiſchen den realen Geſichtern, die Tag für 
Tag auf ſeiner Brille erſchienen, und den damaligen 
luftigen Geſichten zu wählen hätte — 

Der Herr Rat übelacker vollendete den Satz 
nicht. Denn ſchließlich iſt ein Rat doch ein rea⸗ 
ler Rat. 

Dann gab es noch Eisblumen an einem Winter⸗ 
fenſter als früheſte Erinnerung, und einen Sprung 
im Kindertiſch. Darauf aber trat eine Pauſe ein. 
Keine krampfige Pauſe, die wir in den Konverſationen 
mit dünnen Stangen eilig überſpringen. Sondern 
eine Pauſe, in der wir unſer Erinnern immer wieder 
in jene erſte Zeit zurückſchickten. Leer ſandten wir's 


„dann müßte alſo das Erinnern gar noch über unſere 
Geburt hinüberreichen können?“ 

„Freilich,“ ſagte die Tante und ſchwieg. 
ſie konnte es nicht erklären. 

Aber Herr Eulerich konnte es. 

„Ich glaube,“ ſagte er, „ein jeder von uns ſchlägt 
dann und wann jene geheimnisvolle Brücke über jene 
erinnerungsloſe Zeit hinüber in eine Zeit des Vor⸗ 
daſeins. Da hört man eines Tages eine wunder⸗ 
ſame Melodie, einen merkwürdigen Ausſpruch. Man 
kann zwar haarſcharf beweiſen, daß man dieſe Me⸗ 
lodie noch nie gehört, den merkwürdigen Ausſpruch 
noch nie vernommen hat, ſolange man im Standes⸗ 
amtsregiſter als geboren eingetragen iſt. Und den⸗ 


Denn 
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noch überkommt es uns mit inniger Vertrautheit. 
Ja, ja, ſagt man. Ja, ja, das muß in einer 
fernen Zeit geweſen ſein; die Vorzeit unſres Daſeins 
hat ſekundenlang ſeltſame dunkle Pfeile in unſern Tag 
von heute fliegen laſſen. Aber die Pfeile ſirren vorüber 
und entſchwinden unſern Blicken. Vielleicht, daß ſie 
unſern Kindern wieder einmal ſichtbar werden . . .“ 

Wir ſchwiegen N 
alle. Herr Eulerich 
hatte da einen ver⸗ 
ſchwiegenen Vor⸗ 
hang in Bewegung 
geſetzt, an dem 
wir alle oft ſchon 
ſcheu vorbeigegan- 
gen waren. 

Beſonders die 
Tante ſchien be⸗ 
wegt. Ihre Augen 
glänzten. Ich ſah 
ſie an und wun⸗ 
derte mich, wie 
hübſch dies Fräu⸗ 
lein Schwarz doch 
noch war, trotzdem 
ein leichter Schnee 
ſchon an den Schlä- 
fen aufwärts ſtei⸗ 
gen wollte. Ganz 
wie bei Herrn 
Eulerich. 

„Und können Sie 
ſich an eine ſolche — 
ſolche vorgeburt— 
liche Melodie jetzt 
noch erinnern, Herr 
Eulerich?“ fragte 
Fräulein Schwarz 
und ſah ihn ge 
ſpannt an. 

Herr Eulerich 
dachte nach. Dann 
fing er einen Takt zu 
ſummen an, unter⸗ 
brach ſich, dachte 
wieder nach, und 
endlich ſummte er 
raſch mit La und La eine kurze Melodie daher. 

„Oh, Herr Eulerich,“ entfuhr es ihr, „das iſt 
die gleiche Melodie, die damals Paul unter unſerm 
Fenſter pfiff.“ 

„Welcher Paul?“ 

„Ei, der kleine Paul, der mich damals immer 
abgeholt hat zum Spazierengehen.“ 

Ein wenig verdutzt ſah ſie Herr Eulerich an. 


Ein tapferes Reiterſtück. Nach einer Original⸗Zeichnung von Arno Grimm. Der Vorfall, 
der dieſem Bilde zugrunde liegt, wurde von einem Augenzeugen folgendermaßen geſchildert: 
Während auf dem neuen Markt in Tſchenſtochau 200 Koſaten hielten, erſchienen plötzlich im 
Galopp ein deutſcher Kavallerieoffizier und zwei Mann, die, ohne die Koſaken zu beachten, an 


dieſen vorbeijagten und gleichfalls verſchwanden. 
ſo daß die zahlreich anweſende Menge glaubte, daß die drei Reiter verloren ſeien. 
Augenblicken erſchienen jedoch die zwei Mann in voller Karriere wieder. Demnach ſchien nur 
der Offizier gefallen zu ſein. Kaum aber waren die beiden Reiter auf dem Markt angelangt, 
da kam auch in ſcharfem Tempo der Offizier angeritten, aber nicht allein, ſondern neben ſich 
hatte er einen Koſaken mit deſſen Pferd. Mit der Linken hielt der Offizier das Handgelenk 
des Koſaken umſpannt, während der Ruſſe den Säbel in der gleichen Hand hielt. 
der Koſat ſeinem überlegenen Gegner folgen, der mit ihm weiterjagte, um die Meldung zu über⸗ 
bringen, daß Tſchenſtochau nunmehr gänzlich vom Feinde geräumt ſei. Eine Viertelſtunde nem 
288 erſchien die Spitze der einmarſchierenden deutſchen Truppen. 


Und Herr Doktor Erismann wollte ſchon lächeln, 
da fragte Herr Eulerich raſch: „Und können Sie ſich 
vielleicht auch an eine ſolche — eine ſolche vorge— 
burtliche Melodie erinnern, Fräulein Schwarz?“ 

„Gewiß, ich habe vorhin immer daran denken 
müſſen, als Sie davon ſprachen, Herr Eulerich. 
Aber eigentlich iſt es gar keine muſikaliſche Melodie, 
ſondern nur fo...” 

Und dann nahm 
ſie Meſſer und 
Gabel vom Tiſch 
und ſchlug ſie in 
einförmigem Takte 
aneinander. 

Ich ſah Herrn 
Eulerich die Ohren 
ſpitzen., Wiſſen Sie, 
Fräulein Schwarz, 
ſagte er, es klingt 
ja komiſch, wenn 
ich es jetzt ſage. 
Aber es iſt eben 
doch ſo: Genau ſo 
hat damals die 
Schere geklappert, 
mit der die kleine 
Emma Friſeur ge⸗ 
ſpielt hat.“ 

‚Welche Emmas“ 

„Nun doch die 
kleine Emma, von 
der ich vorhin er⸗ 
zählte, daß ſie mir 
damals die Locken 
im Gartenhäuschen 
geſchnitten hat — 
ſtellenweiſe.“ 

Faſt erſchrocken 
ſah ihn Fräulein 
Schwarz an. Aber 
dann brach ein 
ordentliches Ge⸗ 
lächter von uns 
andern los. 

„Nein, jetzt ſo 
was,“ ſagte Frau 
Rüfenmaier, „fie 
kennen voneinander die vorgeburtlichen Melodien, aber 
ſich ſelber kennen ſie erſt ſeit — ſeit —“ 

„Seit heute,“ fiel hier Onkel Auguſt ein, „ich 
ſelbſt habe vorhin die Herrſchaften einander vorgeſtellt. 
Nicht wahr, Paul?“ redete er Herrn Eulerich an. 

„Paul?“ ſagte Fräulein Schwarz aufgeregt und 
ſah Herrn Eulerich ganz eigentümlich an, „Paul? 
Sie heißen Paul?“ 


Die überraſchten Koſaken rückten hinterher, 
Nach wenigen 


So mußte 
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„Aber was haſt du nur?“ ſagte meine Frau, „wes— 
halb ſoll denn Herr Eulerich nicht Paul heißen, Emma?“ 

„Emma?“ ſagte jetzt Herr Eulerich und ſah ſeiner⸗ 
ſeits Fräulein Schwarz forſchend an, „Emma, Sie 
heißen Emma?“ 

Und es wollte wieder ein allgemeines, fröhliches 
Gelächter einſetzen. Aber da ſagte der Herr Rat 
Übelacker: „Iſt es nicht höchſt merkwürdig, daß die 
beiden gerade ſo heißen, wie die Helden ihrer frühe— 
ſten Erinnerungen?“ 

„Nein,“ ſagte Doktor Erismann, „es gibt viele 
Pauls und viele Emmas.“ 

„Das ſchon,“ ſagte Herr Eulerich und wandte ſich 
etwas befangen an Fräulein Schwarz, können Sie mir 
vielleicht ſagen, was aus jenem Paul — ich meine den 
unter Ihrem Fenſter — ſpäter geworden iſt?“ 

„Nein,“ ſagte Fräulein Schwarz zögernd, „meine 
Eltern ſind damals in eine andere Stadt gezogen. 
Aber können Sie etwa ſagen, was aus jener — aus 
jener Scheren-Emma wurde, die Ihnen damals ſtellen— 
weiſe Ihre Locken ſchnitt, Herr Eulerich?“ 

„N nein — wie ſonderbar — denken Sie — 
ihre Eltern ſind damals auch — auch in eine fremde 
Stadt gezogen.“ 

Jetzt ſprang aber Onkel Auguſt ein: „Ei, zum 
Donner, Kinder, ſagt doch endlich, wie die Stadt 
hieß, in der ihr damals die Scherengeſchichte und die 
Spaziergangsgeſchichte erlebt habt!“ 

„Es war keine Stadt,“ ſagte Herr Eulerich und 
ſah noch immer unverwandt Fräulein Schwarz an, 
„es war ein Dorf und hieß —“ 

„Steinkirchen!“ rief Fräulein Schwarz. 

„Allerdings,“ ſagte Herr Eulerich faſt auch ver- 
wirrt, „allerdings — Steinkirchen an der Ilz.“ 

J Ja, ja, freilich,“ haſtete Fräulein Schwarz her⸗ 
aus, „Steinkirchen an der Ilz.“ 

Und nun brach natürlich ein großer Jubel los. 
Und mitten in dem Jubel gaben ſich Fräulein Schwarz 
und Herr Eulerich die Hand und ſagten, wechſel— 
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Mit fünf Illuſtrationen nach 


Dos den humanitären Beſtrebungen unſerer Zeit in 
praktiſcher Weiſe Betätigung gebende Rote Kreuz 
ſtellt die Solidarität aller durch das Band der Menſch— 
lichkeit und der Nächſtenliebe verbundenen Völker in be— 
redter Weiſe dar. 

Angeſichts der zunehmenden Furchtbarkeit des modernen 
Krieges und feiner Kampf- und Zerſtörungsmittel bleibt 
jetzt keine Nation den Leiden der anderen gegenüber teil- 
nahmloſer Zuſchauer, und ſelbſt die weiten Entfernungen 
von einem Weltteil zum anderen vermögen nicht der Hilfs⸗ 
bereitſchaft des freiwillig Leiſtenden eine Feſſel anzu⸗ 
legen. Überall wo geſittete Menſchen wohnen, iſt man 
der Meinung, daß es nicht nur Kriegsbrauch ſondern auch 


ſeitig lächelnd: „Alſo ſind Sie doch meine Emma, 
die mir die Locken ſchnitt — klipp klapp, klipp klapp?“ 

„Ja, ſtellenweiſe. Und Sie ſind alſo mein Paul, 
der unter unſern Fenſtern ſtand und pfiff — la la, la la?“ 

Faſt ein wenig zu heftig hat hier der Herr 
Eulerich genickt. So meinte wenigſtens nachher der 
Herr Rat Übelader. 

„Und gar ſo lange hätten ſie ſich auch nicht bei 
den Händen zu halten brauchen,“ ſagte ſpäter die 
Frau Rüfenmaier. 

„Ich bitte Sie,“ hatte Onkel Auguſt darauf er⸗ 
widert, „ich bitte Sie, was iſt denn auch dabei, bei 
zwei erwachſenen Leuten, denen es ſchon weiß auf: 
liegt an den Schläfen.“ 

„Nana,“ ſagte Doktor Erismann, „Sie hätten 
die Blicke ſehen ſollen, die ſie miteinander tauſchten. 
Das waren keine Pfeile, die vorüberſirren, nein, das 
waren Pfeile, die ſteckenbleiben . . .“ 

Und der Herr Doktor Erismann hat recht be— 
halten: Die beiden haben ſich nachher noch ein Leben 
lang ins Auge geſchaut. 

Während Herr Doktor Erismann eine Abhand— 
lung darüber geſchrieben hat, wie es käme, daß das 
muſikaliſche Gedächtnis das Gedächtnis an die be— 
gleitenden Handlungen überdauert. 

Als meine Frau dieſe Abhandlung geleſen hatte, 
ſagte ſie: „Herr Doktor Erismann hat vergeſſen, 
daß da noch ein drittes Gedächtnis im Spiele iſt, 
das noch viel weiter reicht.“ 

„Und was wäre das für ein Gedächtnis?“ fragte ich. 

„Das der Liebe, Mann.“ 

„Ja,“ ſagte ich nachdenklich, „und vielleicht iſt 
das Gedächtnis der Liebe eben jenes, deſſen geheimnis- 
volle Pfeile aus der dunkeln Welt unſres Vordaſeins 
ſchwirren und auf dem Fluge leiſe unſre Schläfen 
ſtreifen, um weiterzufliegen zu den Generationen, 
die nach uns kommen werden.“ 

„Ja,“ ſagte meine Frau lächelnd, „zu unſern 
Kindern.“ 2 


Krieg und Frieden. 
D. v. Strantz. 
photographiſchen Aufnahmen. 


Kriegsrecht iſt, in dem verwundeten und kampfunfähigen 
Soldaten einen hilfloſen Menſchen zu erblicken, gleichviel 
welcher Nation er angehört. 

Bei der Betrachtung der großartigen Schöpfung auf 
dem Gebiete humanitärer Vereinstätigkeit, die das Rote 
Kreuz jetzt darſtellt, gebührt es ſich in erſter Linie des 
Mannes zu gedenken, der als der Begründer dieſer, die 
ganze zivilifierte Welt umfaſſenden Inſtitution anzuſehen 
iſt, des noch in Heiden in der Schweiz lebenden Genfer 
Bürgers Henri Durant. Dieſer begründete 1864 die 
Genfer Konvention mit dem Hauptgrundſatz, daß die 
Krieger von zwei miteinander kämpfenden Heeren nach 


ihrer Verwundung nicht mehr Feinde, ſondern nur noch 
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kranke, hilfloſe Menſchen ſeien, denen aus Gründen der 
Humanität Hilfe zuteil werden müſſe. Dieſem Grund— 
gedanken entſprachen die einzelnen Beſtimmungen des ge— 
nannten völkerrechtlichen Vertrages von 1864, der aber 
durch die Wahrnehmungen und Erfahrungen, die die 
großen Kriege von 1866 und von 1870/71 an die Hand 
gaben, im Laufe der Zeit manchen Wandel erfuhr. 

Wie ſchon bei den Beratungen im Jahr 1864, bot die 
Frage, wie weit die Humanität im modernen Kriege einen 
Anſpruch auf Berückſichtigung hat, große Schwierigkeiten, 
denn die wahre Menſchenfreundlichkeit liegt in deſſen 
ſchneller Beendigung. Alle Forderungen, durch die die 
Energie der kriegeriſchen Aktion gelähmt würde, fördern 
weder die Moral noch die Erreichung der politiſchen 
und militäriſchen Zwecke eines Krieges. Sie entſprechen 
nicht wahrer Menſchlichkeit, ſondern fallen in den Bereich 
einer unfruchtbaren Doktrin. 

Zum weiteren Ausbau und zur zeitgemäßen Aus⸗ 
geſtaltung des humanitären Miſſionsweſens vom Roten 


Kreuz, ſowie zur Bereicherung und 
Vervollkommnung der ihm dienſt⸗ 
baren Hilfsmittel haben dann nicht 
nur die alle fünf Jahre abgehaltenen 
internationalen Kongreſſe (1884 zu 
Genf, 1887 zu Karlsruhe, 1892 zu 
Rom, 1897 zu Wien, 1902 zu 
Petersburg, 1907 zu London, 1912 
zu Waſhington), ſondern auch die 
kriegeriſchen Ereigniſſe weſentlich 
beigetragen, indem fie die Schwä— 
chen und Unvollkommenheiten der 
beſtandenen Vertragsbeſtimmungen 
befeitigten. Dazu kamen noch an⸗ 
dere Faktoren, die in die bis dahin 
geſchaffenen Einrichtungen weſent⸗ 
liche Veränderungen einführten: die 
Neuerungen und Verbeſſerungen auf 
dem Gebiete des modernen Waffen-, 
des Verkehrsweſens, der öffentlichen 
Wohlfahrtseinrichtungen, der Er⸗ 
findungen und Fortſchritte der mo: 
dernen Wiſſenſchaft und Technik fo- 
wie der Kriegführung und Kampfes⸗ 
weiſe. Heute ſind alle ziviliſierten Völker für die Idee 
des Roten Kreuzes gewonnen, und dieſe hat unter 
dem Einfluß und der Mitwirkung von hervorragenden 
Staatsrechtslehrern und Humaniſten ſowie der Preſſe und 
der Literatur eine große internationale Gemeinde in das 
Leben gerufen, die es als ihre Aufgabe betrachtet, im 
Geiſte werktätiger Menſchenliebe die Schrecken und das 
Elend des Krieges zu mildern, und dabei ihre Tätigkeit 
nicht auf die nationalen Grenzen zu beſchränken. Dieſe 
Überzeugung hat in weiterer Entwicklung dazu geführt, 
daß an den Kriegen der letzten Jahrzehnte ſich internatio— 
nale Abordnungen für freiwillige Hilfeleiſtungen ver- 
ſchiedenſter Nationalität beteiligten. 

Allen anderen voran hat das deutſche Rote Kreuz 
auf den Kriegsſchauplätzen der Neuzeit dank ſeiner Kriegs— 
bereitſchaft und zweckmäßigen Organiſation ein leuchten— 
des Beiſpiel an werktätiger Opferfreudigkeit gegeben. Als 
die Türkei 1897 an Griechenland den Krieg erklärt hatte, 
begaben ſich ſogleich zwei beſonders ausgewählte Militär- 
ärzte nebſt fünf Schweſtern und 
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einigen Wärtern über Trieſt nach 
Athen, um ſich dort dem griechi— 
ſchen Roten Kreuz zur Verfügung 
zu ſtellen. Nach Konſtantinopel 
ward eine Miſſion in ähnlicher Zu⸗ 
ſammenſetzung aus dem Rauhen 
Hauſe in Hamburg geſandt. Bei 
Ausbruch des Krieges in Südafrika 
trafen die deutſchen Abgeſandten 
faſt gleichzeitig mit den den Buren 
ſtammverwandten Niederländern in 
Transvaal ein, um die helfende 
Hand den Opfern des Kampfes ent⸗ 
gegenzuſtrecken. Insgeſamt ſind, 
zum Teil unter den ungünſtigſten 
Verhältniſſen, in Südafrika deut⸗ 
ſcherſeits 1358 Verwundete in ſorg⸗ 
fältige Pflege und Behandlung ge⸗ 
nommen und mit beſtem Erfolg 
behandelt worden. Dem Eifer und 
der arbeitsfreudigen, unermüdlichen 
Tätigkeit der entſandten deutſchen 
Arzte und Pfleger gelang es, mit 
Hilfe der von der Regierung des 
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Oranje⸗Freiſtaates gewährten 
Mittel, ein Lazarett zu 75 Bet⸗ 
ten von Anfang Januar bis 
zum 12. März 1900 in ord⸗ 
nungsmäßigem Betrieb zu er⸗ 
halten. Es geſchah dies na- 
mentlich während der blutigen 
Kämpfe um Jakosdal im Fe⸗ 
bruar 1900, bei denen die 
deutſche Ambulanz in die Ge— 
walt der Engländer fiel. Als 
1900 der Kriegsruf ertönte, 
der die deutſchen Heeresabtei— 
lungen und Flotten über das 
Meer nach China rief, folgten 
ihnen auf dem Fuße die ſchnell 
mobiliſierten Formationen der 
deutſchen freiwilligen Kranken: 
pflege. Bereits 14 Tage nach 
der Mobilmachung wurde das 
für die Aufnahme von 300 
Patienten eingerichtete Laza⸗ 
rettſchiff „Gera“ mit zwölf 
ausgebildeten Pflegern beſetzt. 
In dem Feldhoſpital zu Jangt⸗ 
ſin, das über vier Arzte und 
ſechs Schweſtern verfügte, fan⸗ 
den vom 15. November 1900 
bis Anfang Mai 1901 572 Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften ärzt⸗ 
liche Hilfe und Verpflegung. 
Unter ſeinen Patienten gab es 
Leute aller Nationen, auch 
Indier und Chineſen. Das 
Jahr 1904 brachte bekanntlich 
die Kämpfe des in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika tobenden Auf⸗ 
ſtandes. Den auf dem unwirt⸗ 
lichen Boden dieſer Kolonie 
fechtenden Heeresabteilungen 
folgten innerhalb der drei 
Jahre des dortigen Krieges 
92 Pfleger und Depotmann⸗ 
ſchaften im Verein mit 87 
Schweſtern vom Roten Kreuz 
zum Dienſt in den drei Etappen⸗ 
lazaretten mit entſprechender 
Ausrüſtung für die Kriegs⸗ 
krankenpflege. Wenngleich es 
ſich hier um ein nationales 
Intereſſe handelte, ſo gaben 
doch die Schwierigkeiten, die 
Natur, Klima, Boden, die Er- 
nährungs⸗ und Unterkunfts⸗ 
verhältniſſe boten, den Kämpfen 
den Charakter eines in einem 
unziviliſierten Lande geführten 
Krieges. Gleichzeitig mit dem 
ſelben ſtellte ſich das deutſche 
Rote Kreuz, im Gefühl der 
internationalen gegenſeitigen 
Verpflichtung, in den Dienſt 
von zwei anderen Heeren, dem 
ruſſiſchen und dem japani⸗ 
ſchen. Eine Expedition, be⸗ 
ſtehend aus fünf Arzten, zwei 
Studenten, zwölf Schweſtern, 
neun Sanitätsmannſchaften, 
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einem Techniker, trat ſogleich nach Eröffnung der Feind— 
ſeligkeiten die Reiſe nach Sibirien an, errichtete in der dem 
Schauplatz des blutigen Ringens nah gelegenen Stadt 
Charbin ein Kriegslazarett und behandelte dort während 
eines ſechsmonatigen Aufenthaltes mit reichem Erfolg 
500 Offiziere und Mannſchaften. Gleichzeitig übten in 
Tokio zwei hervorragende deutſche Chirurgen und eine 
Schweſter als Vertreter des deutſchen Hilfsdienſtes eine 
dem japaniſchen Heere gewidmete Fürſorgetätigkeit aus. 

Und Schulter an Schulter mit den Abordnungen Deutſch— 
lands wirkten auch in Griechenland, der Türkei, in Trans— 
vaal, in Rußland Vertreter des franzöſiſchen, holländi— 
ſchen, italieniſchen, nordamerikaniſchen und ſchweizeriſchen 
Roten Kreuzes an den vorſtehend genannten Kriegs— 
ereigniſſen im Dienſt der internationalen Humanität mit. 

Wenn wir uns nach dieſem flüchtigen Umblick nun— 
mehr dem deutſchen Roten Kreuz in bezug auf Organi— 
ſation und Umfang ſeiner Hilfsmittel zuwenden, ſo ſehen 
wir, daß jetzt hinter dem Volke in Waffen ein zweites 
Heer von Helfern und Helferinnen ſteht, das unter der 
weißen Fahne eine faſt ebenſo ſtraffe Gliederung und 
einen ſeiner Aufgabe, eine Reſerve des Militärſanitäts— 
weſens zu bilden, entſprechenden numeriſchen Stand hat. 
Die Spitze dieſes Heeres der zweiten Linie iſt in dem 
vom Kaiſer ernannten Militärinſpekteur der freiwilligen 
Krankenpflege gegeben, der zugleich das vermittelnde Glied 
zwiſchen Armee und dem freiwilligen Dienſt darſtellt. 
Seine Aufgabe iſt es, ſchon im Frieden darüber zu wachen, 
daß die Hilfskräfte, die bereit ſind, im Kriegsfall eine 
Sanitätsreſerve des ſtaatlichen Sanitätsdienſtes abzu— 
geben, geſchult und verwendungsfähig ſind. 

Von den ihm unterſtehenden Organen iſt das „Zentral— 
komitee der deutſchen Vereine vom Roten Kreuz“ in 
Berlin die oberſte Verwaltungsinſtanz dieſer Vereine für 
das Deutſche Reich. Unter dem deutſchen Zentralkomitee, 
das ſich in beſtändiger Fühlung und Verbindung mit der 
Heeres verwaltung hält, fungieren die Yandesvereine vom 
Roten Kreuz in den einzelnen deutſchen Staaten, und 
unter dieſen die Provinzial- und Lokalvereine, denen die 
Regelung, Entſcheidung, Förderung, Vermittelung der 
Fragen und Intereſſen der auf ihr Territorialgebiet be— 
züglichen Angelegenheiten obliegt. Die Landes- und die 
Provinzialvereine ſind die Hauptträger der geſamten 
Vereinstätigkeit. In ihnen liegt der Schwerpunkt der 
ganzen Organiſation der freiwilligen Krankenpflege, von 
ihnen wird die Tätigkeit der unteren Glieder, d. h. der 
Lokalvereine, geregelt. Dieſe Tätigkeit beſteht in der Vor— 
bereitung von Lazaretten (Vereinslazarette), für die ärzt— 
liches und Pflege- ſowie Verwaltungsperſonal in das 
Auge gefaßt werden muß; fernere Aufgaben ſind die ſchon 
im Frieden mit den Eiſenbahnbehörden zu vereinbarende 
Anlage von Erfriſchungs- und Verbandſtationen auf 
frequenten Eiſenbahnknotenpunkten, die Sammlung und 
Konſervierung von Vorräten an Wäſche, Verbandmaterial, 
Lagerſtätten, die regelmäßig aufgefriſcht werden, vor allem 
aber die Aufbringung von Geldmitteln, die für alle dieſe 
Ausgaben entſtehen. In dieſem aus wirtſchaftlichen, tech— 
niſchen ärztlichen Funktionen ſich zuſammenſetzenden Wir— 
kungskreis finden die Männervereine ein dankbares Feld 
der Tätigkeit, das der ſteten Anregung und Überwachung 
von oben her bedarf. Es beſtehen gegenwärtig über 1000 
ſolcher Zweigvereine in Deutſchland. 

Einen anderen wichtigen Zweig der freiwilligen Kranfenz 
pflege bildet die Genoſſenſchaft freiwilliger Krankenpfleger 
im Kriege nebſt zugehörigem Trägerperfonal für Verwun⸗ 
dete, um die vom Schlachtfelde bzw. den Feldlazaretten 
nach rückwärts zu transportierenden und zu bedienenden 


Perſonen zu unterſtützen. Eine dritte Kategorie von Hilfs— 
kräften iſt in den 2009 Sanitätskolonnen vorhanden. Deren 
Mannſchaften werden in praktiſchen Lehrkurſen unter— 
wieſen im Anlegen von Notverbänden, in der Blutftillung, 
in den Handreichungen für Arzte, im ſachgemäßen Auf— 
heben der Verwundeten, im Ein- und Ausladen derſelben, 
ferner in der Herrichtung von Fahrzeugen aller Art für 
den Krankentransport, ſowohl mit vorſchriftsmäßigem 
Gerät, als mit Behelf und Notmaterial. Schließlich iſt 
noch der in Preußen allein vorhandenen Samaritervereine 
zu gedenken, denen die erſte Hilfe der Verletzten zufällt. 

All dieſen männlichen Hilfskräften tritt als unent⸗ 
behrliches Glied im Organismus des freiwilligen Hilfs— 
dienſtes die Frauenwelt zur Seite. Der Anteil, den ſie 
an dem deutſchen Roten Kreuz ſeit ſeiner Begründung 
genommen, iſt das Verdienſt der Kaiſerin Auguſta. Aus 
kleinen beſcheidenen Anfängen heraus hat ſich im Laufe 
von mehr als 40 Jahren der Preußiſche Vaterländiſche 
Frauenverein unter ihrer Leitung zu einer Organiſation 
entfaltet, deren Namen einen rühmlichen Klang und deren 
Tätigkeit vorbildlich gewirkt hat. Der Erfolg ihres Wir- 
kens iſt vor allem dem Schutz zu danken, den ihr die 
ſpäteren Königinnen zugewendet haben. In ſeinem gegen— 
wärtigen Beſtande zählt der von Preußen aus auf alle 
deutſchen Länder übertragene Deutſche Vaterländiſche 
Frauenverein rund 2840 Zweigvereine, von denen rund 
1400 auf Preußen entfallen. Aus den im Dienſt des 
Vaterländiſchen Frauenvereins praktiſch tätigen Schweſtern 
vom Roten Kreuz, Diakoniſſinnen und katholiſchen Ordens— 
ſchweſtern werden die ſogenannten Armeeſchweſtern er— 
gänzt, die als etatumtßig Angeſtellte des militäriſchen 
Sanitätsdienſtes in den Garniſonlazaretten Dienſt tun. 
In dieſen weiblichen Hilfselementen iſt ein Stamm vor— 
handen, der bei Ausbruch eines Krieges in den von den 
Organiſationen der Männer- und Frauenvereine einzus 
richtenden Privatlazaretten das erforderliche Perſonal an 
Helferinnen und Bedienſteten ſtellt. 

So bietet denn das weibliche, der Kriegskrankenpflege 
dienſtbare Vereinsweſen ein lebendiges Glied im Organis— 
mus des Hilfsdienſtes, der dazu beitragen ſoll, daß die 
Opfer des Kampfes dem Siechtum entriſſen und, ſoweit 
Menſchenkunſt vermag, dem Leben erhalten werden. 

Mit den Beſtrebungen der Fürſorge für die Opfer 
des Krieges Hand in Hand iſt in neuerer Zeit der Ge— 
danke gegangen, das Rote Kreuz auch auf die Hilfe bei 
Unglücksfällen im Frieden auszudehnen, und ein Rotes 
Kreuz für ſolche Fälle zu permanentem Dienſt bereit zu 
halten. Der Löſung dieſer Aufgabe dient die Forderung 
der Begründung von Einrichtungen zur Pflege der Volks— 
geſundheit und der wirtſchaftlichen Wohlfahrt in Stadt 
und Land. Zu dieſem Zweck hat ein Zuſammenwirken 
der Inſtitutionen vom Roten Kreuz mit den Organen der 
ſozialen Geſetzgebung, als den Berufsgenoſſenſchaften, 
den Landesverſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen uſw. 
ſtattgefunden. Seinen Ausdruck hat dieſes Zuſammen— 
wirken in der Herſtellung von Heilſtätten für Volkskrank⸗ 
heiten (Lungenheilſtätten), von Geneſungsheimen uſw. 
gefunden. 

Bis in die neueſte Zeit hinein hat das Rote Kreuz 
den Notſtänden des Krieges wie des Friedens ſeine Kräfte 
gewidmet. Es hat die Wunden, die der Kampf des Lebens 
ſchlägt, zu heilen geſucht und dadurch als ſittliche Kraft 
gewirkt. Jetzt tritt ſeine urſprüngliche Aufgabe, eine 
Reſerve der Militär-Sanitätsbehörden im Kriege zu bilden, 
wieder in den Vordergrund, und es iſt keinerlei Zweifel 
erlaubt, daß es auch diesmal ſeine große und ſchwere 
Aufgabe mit aufopfernder Liebe erfüllen wird. 2 
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Ein zuverlässiges ſaschen wörterbuch 
ist für Offiziere und Mannschaften unentbehrlich 


Reclams Wörterbücher sind in vielen Hunderttausend Exemplaren verbreitet. Trotz ihrer billigen Preise sind 
sie möglichst vollständig, dabei auf gutem, holzfreiem Papier äußerst sorgfältig und klar gedruckt und mit 
geschmackvollen dauerhaften Einbänden ausgestattet. Um ein Bild des Umfanges zu geben, sei erwähnt, 
daß z. B. das Französische Taschenwörterbuch von Dr. Friedr. Köhler etwa 100000 Übersetzungen bietet. 


Französisches 
Taschen-Wörterbuch 


Von Dr. Fr. Köhler. 


752 Seiten. In Leinen geb. Mk.1.50, 
in Leder mit Goldschnitt Mk. 2.50. 
Französischer und deutscher 
Teil einzeln: 


In Leinen gebunden je Mk. 1.—, 
in Leder mit Goldschnitt je Mk. 1.75. 


Englisch-französisch- 
deutsches Hilfsbuch 


Zur leichten und gründlichen 
Erlernung der Konversation 
in diesen drei Sprachen. 


Von Prof. Dr. H. Lambeck. 


Praktischer Konversations - Führer, 
nach Sachgruppen geordnet, mit einer 
großen Auswahl von Gesprächen 
und gangbaren Redewendungen. 


541 Seiten. In Leinen geb. Mk. 1.50. 


Englisches 


Taschen-Wörterbuch 


Von Dr. Fr. Köhler. 


798 Seiten. In Leinen geb. Mk.1.50, 
in Leder mit Goldschnitt Mk. 2.50. 
Englischer und deutscher 
Teil einzeln: 

In Leinen gebunden je Mk. 1.—, 
in Leder mit Goldschnitt je Mk. 1.75. 


Schicken S’e dieses Taschenwörterbuch unverzüglich Ihren im Feld stehen- 
den Angehörigen nach, Sie werden ihnen einen großen Gefallen erweisen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Deutſche Geſchichte 
in Liedern deutſcher Dichter 


Herausgeg. von Dr. Franz Tetzner. 

1. Teil: Von 3 bis er . 
Bibliothek Nr. 3278-80. Geh. 60 

2. Teil: Von Fer II. bis grebe II. 

Aniv.⸗Bibl. Nr. 3281-83. Geheftet 60 Pf. 

Teil 1 u. 2 zuſammen geb. in Leinen 1.50 Mk. 


Theodor Körner 


Leier und Schwert 


Aniv.⸗Bibl. Nr. 4. 60 Pf. 20 Pf., 


in Leinen 60 


Mit verbindender geſchichtlicher Dar- 
ſtellung, herausgeg. von Ph. Stein. 
5 Bde. mit 9 Porträts u. 1 
1. Bd.: Vom Jahre 1847-52. — 2. Bd.: 
1862-66. — 3. Bd.: Von 1866-68. — 4. Db. 
Von 1808-71. 5. Bd.: Von 1871-74. —6. Bd.: 
Von 1878.77 — 7. Bd.: Von 1878-80, = 85d. 
Von 1880-82. — 9. Bd.: Von 1882-84. — 
10. Bd.: Von 1884.85. — 11. Bd.: Von 1888. 87. 
12. Bd.: Von 1887-90. — 13. Bd.: Im Ruhe⸗ 
tand. Univ. Bibl. Nr. 3338-40. 3361-63. 3411-13, 
451-53. 3561-63. 3611-13. 3696 98. 3751-53. 
1791-93, 3841-43. 3871-73. 3908-10. 3961-63. 


Geheftet je 60 Pf., in Leinen je 1 ME, 
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Max Dittrich 
Tages⸗Chronik 


des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges von 
1879-71, fowie der Kämpfe mit der 
Pariſer Kommune 
Aniverſal- Bibliothek Nr. 3711/12. 
Geheftet 40 Pf., in Leinen 80 Pf. 


E. R. Rangabẽ 


Erinnerungen 
aus dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 
1870-71 von einem Griechen in 
preußiſchen Dienſten 


Aeberſ. von H. Müller. Aniv.⸗Bibl. 
Nr. 2572. Geh. 20 Pf., in Leinen 60 Pf. 


F. Sarcey 
Belagerung von Paris 


Aus dem Franzöſ. von A. Tuhten. 


Aniverſal-Bibliothek Nr. 3118-20. 
Geheftet 60 Pf., in Leinen 1 Mk. 


% h 


Johannes Scherr 


Das rote Quartal 


Eine geſchichtliche Epiſode. (März 
bis Mai 1871.) Aniv.⸗Bibl. Nr. 1551. 
Geheftet 20 Pf., in Leinen 60 Pf. 


Ronrad Jarz 


Lethte Kämpfe um die 
Mexikaniſche Kaiſerkrone 


Erinnerungen. Aniv.⸗Bibl. Nr. 2600. 
Geh. 20 Pf. 


Dorträtgalerie aus 
Lamprechts Deutfcher 


Geſchichte 


9 ausgewählte Abſchnitte. Mit Bild 
Karl Lamprechts und Einleitung von 
Dr. H. F. Helmolt. Aniverſal-⸗Bibl. 
Nr. 5181/82. Geh. 40 Pf., in Leinen 
80 Pf., in Leder od. Halbperg. 1,50 Mk. 
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in geſchichtlichen Darſtellungen und Erzählungen 


Leopolò von Nanke 
Die Erhebung Preußens 1813 


u. die Rekonſtruktion des Staates. Eingeleitet 
u. herausgegeben von Prof. Dr. O. Kaemmel. 
Aniv.⸗Bibl. Nr. 4998/99. Geh. 40 Pf., in Leinen 
80 Pf., in Leder mit Goldſchnitt oder Halb⸗ 
pergament Mk. 1.50. 
Die unübertrefflich lebendige Art, in der Ranke 
die Vergangenheit geſehen und geſchildert hat, 
bleibt für immer ein Denkmal einer mächtigen, 
einzigartigen Perſönlichkeit. 


Ludwig häuſſer 
4 2 2 2 
Die Freiheitskriege 1813-15 
Neu herausgegeben von Dr. Max Mendheim. 2 Bde. Bd. I: 
»Der Frühjahrsfeldzug 1813. Aniv.⸗Bibl. Nr. 5517-20. Band II: 
Die Niederwerfung der napoleoniſchen Herrſchaft. Aniv.⸗Bibl. 
Nr. 5555-60. Band I geh. 80 Pf., in Leinen Mk. 1.20, Band II 
geh. Mk. 1.20, in Leinen Mk. 1.75. 
Dieſe glänzende Darftellung der deutſchen Befreiungskriege bildet 
urſprünglich den vierten Band von Häuſſers Hauptwerk, der deut⸗ 
ſchen cen vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung 


des deutſchen Bundes. Die hier vorliegende Neuausgabe des hoch⸗ 
intereſſanten Buches bildet ein für ſich völlig abgeſchloſſenes Ganzes. 


Ernſt Moritz Arndt 


Erinnerungen aus dem äußeren Leben 


Herausgegeben von N. Geerds. Antv.⸗Bibl. Nr. 2893-95. Geh. 
60 Pf., in Leinen 1 Mk. 


Meine Wanderungen und Wandelungen 
mit dem Reichsfreiheren vom Stein 


Herausgegeben von R. Geerds. Aniv.⸗Bibl. Nr. 3472/8. Geh. 
40 Pf., in Leinen 80 Pf., in Leder mit Goldſchnitt oder Halb⸗ 
pergament Mk. 1.50. 


Als Quellen für die Geſchichte der Freiheitskriege ſind Arndts Schrif⸗ 

ten höchſt bedeutſam. Es gibt kaum ein Buch, das den Leſer jo voll⸗ 

kommen in den Geiſt und die Stimmung jener Zeit verjegt, wie 

die „Wanderungen mit Stein“, die auch größeren Jungen eine hoch ⸗ 
intereſſante Lektüre bieten. 


Zeitgenöſſiſche Berichte über die Schlacht bei 
Leipzig vom 16.-19. Oktober 1813 


Zuſammengeſtellt und erläutert von Prof. Dr. Otto Eduard 
Schmidt. Mit einem Vild und einem Schlachtplan. Aniv.⸗Vibl. 
Nr. 5526. Geh. 20 Pf., kart. 30 Pf., in Leinen 60 Pf. 


Das gewaltige Drama der Völkerſchlacht tritt uns hier in der An⸗ 
mittelbarkeit der Schilderung durch Augenzeugen entgegen. 


Luòͤwig häuſſer 
Die völkerſchlacht bei Leipzig 1813 


Neu herausgegeben von Dr. Mendheim. Mit Vild und 2 Schlacht⸗ 
plänen. Aniv.⸗Bibl. Nr. 5525. Geheftet 20 Pf., kart. 30 Pf., 
in Leinen 60 Pf. 


Eine Sonderausgabe des betreffenden Abſchnittes aus der oben 
verzeichneten „Geſchichte der Freiheitskriege“. Volkstümlich und 
feſſelnd geſchrieben, auch für die reifere Jugend ſehr geeignet. 
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heinrich Beitzke 
Geſchichte des ruſſiſchen Krieges 

im Jahre 1812 
Neu herausgegeben von Dr. M. Mendheim. 
Mit zwei Plänen. Aniv.⸗Bibl. Nr. 543740. 

Geheftet 80 Pf., in Leinen Mk. 1.20. 

Beitzke, der 1815 ſelbſt als preußiſcher Offizier 
gegen Napoleon focht, hat die ewig denkwür⸗ 
digen Ereigniſſe des ruſſiſchen Feldzuges echt 
volkstümlich, lebendig und ſpannend dargeſtellt. 


Erckmann⸗Chatrian 


Geſchichte eines Anno 1813 
Konſkribierten 


Erzählung. Deutſch von Rob. Habs. Aniv.⸗Bibl. Nr. 1459/60, 
Geheftet 40 Pf., in Leinen 80 Pf., mit „Waterloo“ zuſammen 
in Leinen 1 Mk. 20 Pf., in Lederband mit Goldſchn. 2 Mk. 


Waterloo 


(Fortſetzung der Geſchichte eines Konſkribierten.) Erzählung. 
Deutſch von H. Denhardt. Aniv.⸗Bibl. Nr. 1997/98. Geh. 40 Pf., 
in Leinen 80 Pf. 

Zwei packende lebendige Erzählungen mit dem geſchichtlichen Hinter⸗ 
grund der Revolutionszeit und des erſten Ka En 8. Beide 
Bücher find auch vorzüglich für die Jugend geeignet. 


Karl Bleibtreu 


Bei Jena und andere Novellen 


Aniv.⸗Bibl. Nr. 4840. Geheftet 20 Pf., in Pergament⸗Karton 
gebunden 30 Pf., in Leinen 60 Pf. 
Inh.: Bei Jena. Auch ein Kulturkämpfer. Arbeitskur. Der neue Atle. 
Die Novelle „Bei Jena“ iſt ein vorzügliches Beiſpiel Bleibtreuſcher 
Schlachtenſchilderung und der Kunſt, aus der Darftellung weniger 
Einzelſchickſale das Bild eines großen geſchichtlichen Ereigniſſes 
erſtehen zu laſſen. — Die Stoffe der drei folgenden Novellen ſind 
anderen Gebieten entnommen, aber mit der gleichen Kraft geſtaltet. 


Fritz Reuter 
Ut de Franzoſentid 


Erzählung. Herausgeg. u. eingeleitet von Prof. Dr. K. Theodor 
Gaedertz. Aniv.⸗Bibl. Nr. 4641/42. Geh. 40 Pf., in Leinen 80 Pf. 
Die hochpatriotiſche, von nationalem Hauch durchwehte Schöp⸗ 
ung war Reuters erſte größere plattdeutſche Erzählung. Auf 
iſtoriſchem Hintergrunde ſpielt ſich eine fröhliche Geſchichte ab. 


Franz Ziegler 
Landwehrmann Krille 


Herausgegeben und eingeleitet von K. Pannier. 
Aniv.⸗Bibl. Nr. 4937. Gebeftet 20 Pf. 
Eine ſchlichte Erzählung aus der Zeit nationaler Erhebung. In ihrem 
weiteren Verlauf gibt ſie ein eindringliches Bild von der Not und dem 
Elend, die bei einem großen Teil des Volkes den Kriegsjahren folgten. 


Joh. Wild a 
Ronful God ars Kinder 


Roman, Geheftet 3 Mk., elegant gebunden 4 Mk. 
„Mitten hinein in das Getümmel der napoleoniſchen Kriege führt 
Wilda den Leſer in feinem vorzüglich geſchriebenen, echt vater- 
ländiſchen Roman. Mit kräftigen Strichen ſind die wechſelvollen 
Ereigniſſe der wenigen Tage, in denen ſich dieſer ganze großzügige 
Roman abſpielt, geſchildert, ſcharf und lebendig, ſpannend, packend 
alle die mannigfachen Abenteuer erzählt. Ein prächtiges Wert, 
das beſonders auch der reiferen Jugend warm zu empfeolen iſt.“ 

(Leipziger Neueſte Nachrichten.) 


Erzählung. 
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